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Eine Untersuchung, die ich vor kurzem über zwei angeblich 
uoatiache Hymnen in den christlichen Thomas-ÄMen anstellen 
mußte, führte zu dem mich selbst überraschenden Ergebnis, daß 
nicht nur die Lieder, sondern auch die mit ihnen nnlöslich ver- 
bundenen Wundereraählungen mit' geringfügigen Änderungen heid- 
nischen Quellen entnommen sind. Der Yersucb, mir selbst den 
Hergang begreiflich zu machen, zwang zn einigen philologischen 
Untersuchungen, die zunächst nur in knappster Ausführung dem 
Fachgenossen, der mir etwa so tief in die theologische Literatur 
folgen wollte, ab imd an eine Unterhaltung bieten sollten. So 
veröffentlichte ich die Besprechung des ersten Hymnus im Archiv 
für Religionsgeschichte (VIII 167) und hoffte in einem zweiten Auf- 
satz die methodologischen Fragen zugleich mit der Erklärung des 
zweiten Hymnus erledigen zu können. Frst in der Ausarbeitung 
erkannte ich ganz, wie tief jede Frage der frühchristlichen Literatur 
in die Untersuchungen über Ursprung und Entwicklung der helle- 
nistischen Kleinliteratur hineinführt; was Nebensache sein sollte, 
wurde zum Hauptzweck. Ich glaubte über einen Einzelabschnitt 
aus den Apostelakten nicht mehr handeln zn können, ohne die 
hellenistische Wundererzählung in ihrer Entwicklung zu ver- 
folgeu, und umgekehrt die Untersnchungen über sie nicht vorlegen 
zu können, ohne wenigstens an jenen zwei Beispielen die Methode 
und das Ziel der Arbeit, die hier zu leisten ist, anzudeuten.') 



Von der antiken Bezeichnung and dem Begriff der Wunder- 
literatnr gehe ich aus. Er tritt uns zuerst in dem Philopseudes des 
Spötters Lukian entgegen. 

Zu den Dialogen, in welchen Lukian die tief gesunkene Phüo- 

1) Erat als das Manuskript abgeschloaaen war, ereohien v. Wilamowitz 
I>ie grieeküche Literatw des Altertums, Hinneberg Kultur der Gegenwart I 8. 

BettianilelD, WoDdereciklilaiigen. 1 
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2 HellenistiBche WnndererzAhlangen. 

Sophie seiner Zeit angreift, gehört der Phüopseudes nur noch h&lb. 
Daß es Peripatetiker, Stoiker, Akademiker und Neapythagoreer sind, 
die eich diese abgeschmackten Wandergeschichten erzählen, ist dem 
Schriftsteller weniger wichtig als das religiös -psychologische Rätsel 
des Interesses ernster Männer an derartigem ψcOboc, der krankhaften 
Sucht, es zu religiösem Zweck zu erfinden und mit allen Bürg- 
schaften strengster TJrkundlichkeit zu umkleiden, endlich der an- 
steckenden Kraft, die in derartigen Erzählungen liegt. 

Das Problem ist so scharf gefaßt, daß es zunächst be&emdet, 
daneben ein rein literarisches Interesse, eine ästhetische Theorie 
walten zu sehen: der μΰθοο, d. h..dae ψ€01)0€ dient dem ψυχαγωγεϊν, 
dem Ergötzen; die ürtypen aller dieser Erzählungen bieten die 
Odyssee und die μύθοι bei Herodot und Ktesias. Der Dialog ver- 
bindet sich dadurch eng mit den Schriften πιϊιε öei kxopiav cuf- 
ΤράφΕίν und άληθηο icropio. Auch im Phüopseudes will Lukian 
durch die anmutige Erzählung bekannter Wundergeschichten er- 
götzen. Die Terein:^ng der beiden verschiedenen Gesichtspunkte 
wird sich uns später erklären. Wir halten uns zunächst an die 
ästhetische Theorie. 

Die großen ästhetischen Theorien des Altertums sind durchweg 
in vorchristlicher Zeit geschaffen, und Lnkian knüpft in seiner 
feailletonistischen Schriftstellerei so oft an althellenistische Vor- 
bilder, daß wir uns nicht wundem werden, seiner Theprie schon bei 
Cicero zu begegnen. Dieser behandelt bekanntlich in äe leg. 1 3 die 
Frage, ob der Dichter Wunder (μύθοι, ψεύδη) erzählen darf, im An- 
schluß an den Marius, also ein historisches Epos aus jüi^ster 
Vergangenheit. Seine Gegner, die an dem häufigen Eingreifen der 
Götter Anstoß genommen haben, kennen die ästhetische Theorie der 
IcTopia nicht (fadwnt imperüe). Für den erzählenden Dichter gibt 
es eine andere Wahrheit als für den Historiker und den Zeugen. 
Freüich wenn der Dichter ausschließlich freie Erfindui^ (mööoc, 
ψΕΰΐιοε) böte, so wäre er mendax, φιλοψ£υοήο. Aber während der 
Historiker nur Wahrheit imd keine μΰθοι bieten darf, hat der 
Dichter das Recht, auch solche aufzunehmen. Denn die Geschichte 
dient .aHein der Wahrheit (dem Nutzen), die Dichtung in vie- 
lem dem Ergötzen (also: utäi miscet diäce).*) Daß auch Cicero 

I) Die Theorie wird auch bei Plntarch Quomodo ad. jioetas audire debeat 
p. ΙβΑ TorauBgeaetat: iv τψ Tiptrovn τδ χρή»μον Ζητΐΐν καΙ άγαπβν. ■ 
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Ι S 1. Lnki&QB FhilopsendeB. 3 

als Beispiel des Mythos (ψεϋΐιοο) den Raub der Oreittyia anßlhrt 
und die vielen „Fabeln" bei Herodot tadelnd hervorliebt, zeigt, daß 
er direkt oder indirekt auf dieselbe Quelle zurückgeht.') Sie suchte 
in der alten, ursprünglich an die Geographie Homers anknüpfenden 
Streitlr^e, ob der Dichter nur ergötzen oder belehren wolle, eine 
vermittelnde Stellung einzunehmen. Daß sich die Schrift πΰκ bei 
IcTopiav cu'fTpa9eiv ebenfalls eng mit Cicero berührt, ist nach dem 
Gesagten Belbstveretändlich, Doch ehe ich dieee Theorie weiter ver- 
folge, lohnt es eich auf den Inhalt der Erzählungen, also auf die 
religiöse Seite der Schrift mit einigen Worten einzugehen. Das 
von Eohde {Psyche 652 A.) und Radermacher {Festsehriß für Gompem 
1Θ7, Jthein. Mus. 190Ö S. 315) gesammelte Material bedarf uor ge- 
ringfügiger Ergänzungen. 

Lukian geht, der Einkleidung seiner Erzählung entsprechend, von 
einem Heilwunder aus {e. ll)i er rechnet den Glauben an Zaubermittel 
durchaus zum Wunderglauben. Das Geschichtchen war ursprünglich 
wohl von einem indischen Schlangenbeschwörer erzählt.') Mit ihm 
verbindet sich die Erzählung von der Befreiung eines Landstriches 
von schädlichem Gewünn: der Magier rezitiert aus einem „alten Buch" 
sieben heilige Namen, umwandelt unter Räucherungen die Grenzen 
und bannt alles Ui^eziefer; es kommt in dichten Zügen daher^), 
nur eine uralte Schlange bleibt zurück. Der Mf^er merkt, daß eine 
fehlt, und sendet das jüngste Sch^inglein, sie zu holen; als alle ver- 
sammelt sind, verbrennt er sie durch den Hauch seines Mundes. 

In den verschiedenen Alpensagen, die Radermacher vergleicht, 
macht der Zauberer ein großes Feuer und beginnt in einem alten 
Buche zu lesen, da kommen von allen Seiten die Schlangen und 
stürzen sich ins Feuer, zuletzt eine schneeweiße Schlange mit einem 
Krönlein auf dem Eopf*), die vorher freihch den Ma^er selbst 

1) Eng verwandt ist Strabo 51 508. 

3) Eben daram kann es nicht selbst aue Indien atammeu, wo dieee Art 
Heilung nichta Änf^Uligea gehabt hätte. Für Theologen hebe ich die offenbar 
typische Form hervor^ ύ Mibac αύτόΐ αράμενοε τον cκ(μ1Fobα, ίφ' οΰ ^kcku- 
^icro, φχ€το. 

3} Βίβ 60 weit reicht aUgemeine ZacberanBchauung, vgl. Flinine 2f. H. S2, 66 
diceia WTO caneris cum oetmi manipuL• adligatts omnii, qai tbi »int, seorpione» 
ad etim loeum coilviros magi dic»nt. 

4) In andern Faaeongen eine uralte Schlange, oder der weifie Wurm, 
dick wie ein Manueeachenkel, die Krone tragend. 
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4 HelleuistiBche Wnudererzählnag^n, 

tötet ^). Lukien hat den SchluS fSr eeine Zwecke umgestaltet and 
übertrnmpft, anders und doch ähnlich wie HieronymuB in dem Be- 
richt über die Wundertaten des heiligen Hilarion (39): duxit itague 
eum ad Epidaurum, DalmaMae oppidum, übt pauds diebus in vicino 
ageUo mansikms non potuit abscondi; « quidem draco mirae magni- 
fyidims, quos gmtÜi sermone boas vocant, ab eo quod tarn grandes 
sirU, ut boves glutire soleant, omnem late vastaiat provmotam et non 
solum armenta et pecudes, sed agricolas qmqite et pastores trados ad 
se vi spiniMS absorbebät. eui eum pyram mssissd praepavari ei ora- 
tione ad Christum emissa evoeato praectpiss^ struem Ugnorum scan- 
dere, ignem supposuit. tum itaque cuncta spectante plebe immanem 
besHam coneremavit Hieronymns beruft sich nach der Erzählui^ 
des zweiten Wundere zn Spidaurus auf das Zeugnis der ganzen 
Stadt: hoc Epidawus et omnis tUa regio usgue hodie praedicat matres- 
que docent liberos suos ad memoriam in poderos transmittmdam. 

Ganz ähnlich Eßt Lukian {PkHops. 30) den Pythagoreer Ari- 
gnotos für seine Wundertat, die Säuberung eines Hanses von dem 
Gespenst eines darin Ermordeten, sich auf das Zengnis dee Tür- 
hüters TibioB zu Korinth im Hause des Eubatides berufen. Das 
Wunder selbst, das sich bis über die Zeit der Neuen Komödie her- 
auf Terfolgeu läßt, wird bekanntlich nach schriftlicher Quelle auch 
von Plinius Έρ. VII 27 erzählt; es ist interessant, daß es sich auch 
bei ihm an einen Philosophen, den Stoiker Äthenodoros, den Lehrer 
des Kaisers Augustns, heftet.*) Auch zu dieser Ersäblung geben 
deutsche und norwegische Märchen manches Gegenbild. 

An die große Literatur lehnt die Erzählung des Enkrates {c. 22), 
er habe zur Mittagszeit im Walde verirrt die schreckliche Hekate 
gesehen, wie sie zum Hades niederfuhr; sich über den Erdspalt, 
den sie mit einem Fußtritte geschaffen hatte , beugend sah er 
die ganze Unterwelt und selbst die einzelnen Toten. Der Ein- 
gang — aber freilich nur dieser — gibt treulich eine Erzählung 
des Herakleides Pontikos wieder, der Schluß verhöhnt in dem Pla- 
toniker Ion zeitgenössische Akademiker, welche zur Bestätigung 

1) Auch der Held, der mit dem Dracbeii kämpft, rnnfi eterben. Erst so 
ethält die Erzählung den SchluB, 

2) Ein Vergleich zeigt gut die fortschreitende Orientalieierung derWundet- 
geachichte. Ärignotos liest iu ^yptischen ZauberbSchem, Athenodotoa lieet 
ein beliebiges Buch. 
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Ι § 1, Lokians Philopaetidee. 5 

der Untenreltsscliilderuiigeii Piatos moderne SchwiiLdelTisioiieii her- 
anzogen. ') 

Wie hier für den Platoniker, so übernimmt Eukrates im In- 
teresse des Diali^es einen Teil der Giescliichte für den Pjtbagoreer 
Arignotos. Dieser ist der Schüler des ägyptischen Mt^iers Pan- 
krates*) und besitzt selbst viele ägyptische heilige Schriften. Auf 
Wundertaten in Korinth beruft er sich, wo er Dämonen ausgetrieben 
hat, wie Äpollonios von Tyana. Darf man die Etzählimg des Eakrates 
auf dieselbe Vorlt^e zurückführen, so ist er es, der nach Theben 
gezogen und τοπ dem Memnon mit sieben Hexametern begrüßt 
worden ist. Auf der Hinfahrt hat er den gottgeliebten Pankrates 
kennen gelernt und ist mit ihm dann über Theben hinaus gereist, 
bedient von dem humoristisch dargestellten δαίμων napebpoc des 
Ägypters,') Wohl schildert Philostratos die Person und den Zweck 
der Beise des Äpollonios ganz anders; aber Lukian, der den Philo- 
sophen zum Magier und demzufolge zum Schüler der Ägypter, nicht 
der Inder macht, meint vielleicht dennoch den Weisen von Tyana, 

Eine Kadeswanderni^ berichtet Eleodem der Peripatetiker (c 25). 
Krank und einsam iag er eines Nachts auf seinem Lager, da trat ein 
schöner Jüngling in weißem (rewande (Hermes) an sein Lager, hieß 
ihn sich erheben und führte ihn durch einen Erdschlund in den Hades; 
dort sieht er die Büßer alle imd zuletzt den richtenden Pluto, der bei 
seinem Anbhck erzürnt den Hermes anfahrt: „Dieser ist noch gar 
nicht fällig. Hinweg, bringe den Schmied Demylos, der schon zu 
lange lebt." Als Eleodem, zurückgebracht, wieder auf seinem Li^er 



1) Der hier geacbilderte Ion ist also ein Vorläufer jener Γνιχίΐτικοί, die 
Plotine Zorn diidurcli erregten, daß sie Plato aogar nach solchen „Offenbarungen" 
korrigierten (dafi sie von Flato anagegangen sind, wird auedrücklich gesagt). 

S) Einen ägyptiechea Priester und Zauberer ΤΤαχράτηε erwähnt der große 
Parieer Zatiberpapyrna ab Zeitgenoeaen Hadriana (Wesaely Abh. d. K. K. Akad. 
Wien 1888 S. ΙΟβ Ζ. 2447). 

3) Daa von Goethe im Zauberlehrling nacherzählte Wunder ist echt ägyp- 
tisch. Ähnlich bedient ja im Papyrus Berolinensis I 101 ff. {Parthej Ahhand• 
hmgen d. Berl. Mad. 1865 S. 122) der &αίμιυν uüpebpoc aeinen Herrn; aue- 
dräcklich wird gesagt irOp φΐρίΐ, äftujp φΐρει (ao zu achreiben). Auch das 
Beiten auf Krokodilen wird im Pap. Lugd. W (Dieterich ÄbraoMS 190) ab 
tiblichea Wunder ägyptischer Zanberer erwähnt. Daß Lukian bekannte Ge- 
schichten von Pachrates benutzte und dennoch anf Äpollonios hinzielte, acheint 
mix danach nicht unmuglich. 
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β HeUeniBtiBche Wtmdererzählaiigeii. 

liegt und plötzlich fieberfrei ist, verkündet er den Seinen, sein Nach- 
bar DemjloB werde sterben, und alsbald hört mau die Totenbl^e. 
Liikian hat der Ich-Erzählung halber den üblichen Eii^ang helleni- 
fitischer Apok&tjpsen gewählt. Die Geschichte selbst kehrt mit jenem 
Zage derben Yolkshnmors, daß Pluto dem ungeschickten Dieaer 
zürnt, bei Plutarch περί ψuχήc wieder, ohne uns Ireilich das un- 
mittelbare Vorbild liukians zu bieten (Eaaebios"J'riiip. «;. XI 36 
p. 568); sie wird hier von einem persönlichen Bekannten des Wieder- 
eretandenen vorgetragen. Dieselbe Geschichte berichtet Ängustin 
de cwa pro mortuis gerenda 12, 15 von einem seiner Täuflinge; der 
große Bischof will sich selbst von den Zeugen der Krankheit, des 
Scheintodes und Wiederauflebens, endlich des Sterbens des Nach- 
barn, der hier durch Namensgleichheit den Todesboten getäuscht 
hat, die Bestätigung seines Berichtes geholt haben. Dennoch läßt 
die Übereinstimmung in allen Einzelzügen und der Verwertung der 
Geschichte keinen Zweifel daran zu, daß er eine ihm literarisch be- 
kannte frühchristliche Wunderer^lhlung in seine Zeit Ubertn^en hat, 
ohne an diesem ψeΰboc, das offenbar zum Stü gehört, Anstoß zu 
nehmen; jene frühchristliche Erzählung war ihrerseits fast wort- 
getreu einer heidnischen Vorlage entnommen. An Augustin schließt, 
wieder ohne ihn selbst zu benutzen und dennoch in engster Über- 
einstimmung Gregor der Ghroße (JDial. IV 36 p. 384 Α Migue); auch 
er berichtet das Wunder von einem seiner Freunde. Von keinem 
Ton beiden sind endlich die von Radermacher aufgezählten deutschen 
Volkssagen abhängig, in welchen das burleske Element wieder stärker 
hervortritt. — 

Die Wiederholung dieser bekannten Tatsachen war notwendig, 
um dem Leser zur Empfindung zu bringen, daß Lukian die Ge- 
schichten des Phüopseudes mit einem gewissen Recht zu derselben 
literarischen Gattung rechnet, wie die der 'Αληθής iciopia, welche 
ja auch in dem bunten Wechsel literarischer Parodien doch zugleich 
die Volksvorstellungen von den Inseln der Seligen und der Ver- 
dammten wiederspiegeln imd sich beständig mit Märchen berühren. 
Der Verweis auf die Odyssee und auf die Fabeln bei Herodot und 
Ktesias, zu denen hier noch Jambul tritt, ist sofort verständlich. 
Aus der literarisch-ästhetischen Quelle der Einleitung haben beson- 
dere Wichtigkeit die Worte: αρχηγός bi autoic και ΐιώάςκαλος τής 
τοιαύτης βωμολοχίας 6 τοΟ "Ομήρου Όδυςςβύς, τοις π€ρϊ τόν Άλκίνουν 
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Ι § 1. Lnkiane Άληθήε icropla. 7 

διητούμενοο άν^μιυν τε οουλίίαν και μονοφθάλμουο και ώμοφάτους 
καΐ aTpiouc Tivac άνθρώπουο, ίτι bi πολυκέφαλα ίφα καΐ tac ύττό 
φαρμάκων τών εταίρων μeταßoλάc'). οί« πολλά έκίΐνος üic Kpöc Ibiüj- 
Toc έτίρατεύςατο toüc Φαίακαο. Schon S. Reinacli hat sie mit 
Jnrenal XY 13 ff. Tei^lichen: attonih cum Tale stirer cenam faciwus 
narrard ülixes Aldnoo, büem out risum fortasse qaibusäam Moverat 
tri mendax (wetalogus. 'in mare nemo Hunc abidt saeva dignum 
verague Ckarybdi Fingentem immunes Laestrygonas atque Cydopas? 
Nam mÜus ScyUam vel concurrenHa saxa Cyaneis plenos et tempestor- 
t^MS ■utree Crediderim aut tetmi permssum verbere Circes Et cum re- 
migibus gnamisse Elpenora porcis. Tarn vaeui capitis popitlum Phaeaca 
putavü? Die "Aληθflc Icxopia ist in Wahrheit eine Aretalogie; 
mindestene für die Er^ihlung Ton märchenhaften Fahrten und Aben- 
teuern mit Meuscheufressem und Fabelwesen ist dies der eigentliche 
Titel. Im Gegensatz hierzu will Jurenal selbst eine wunderbare 
aber „wirklich wahre Geschichte" geben, die er genan datiert und 
lokalisiert Ob sie nicht trotzdem eine αληθή c kiopia im Sinne 
Lnkians ist, moB uns später beschäftigen. 

Wohl aber lohnt es sich schon jetzt, zu fragen, ob die fi-aher 
von Lukian befolgte ästhetische Theorie auch hier wiederkehrt. *) Den 
άπόλοτοε Άλκίνου hatte als Muster leerer Märchendichtung schon 
Plato Jiep. 614 Β erwähnt; freilich meinte er damit den letzten, 
wunderbarsten Teil, die Kekyia. Gerade sie lassen sowohl Juvenal 
wie Lnkian fort, geben daf&r aber in wanderbarer Genauigkeit beide 
den ganzen Inhalt der Irrfahrt an. Die nächste Erk^ung scheinen 

1) Es eind die speciosa miracula, wie Horaz Λ. P. 144. 116 eagt; daB 
Psendo-Longin 9, 14 sie ffli eine geringere Axt Poesie hält, iet erwähueuewert. 

2) Dieselbe Theorie findet eich Buch in dem von Eaibel {Prolegomena 
n€pl κυιμψΜαε S. 20 ft.) trefflich erlänterten Abschnitt der Scholia Londitienaia 
za DiODjsioa Thrax (p. 449, 4 Hilgard): ποιητήΐ &έ κΐκάΐμηται rote T^ccapa 
TO&TOic, μίτρψ μύθιμ iCTopiqi Kai ποιήί XiEti- καΐ τταν ποίημο-μή μίτΐχον <^τιϊιν 
T€«dpujv> ToUTuiv οΰκ IcTi ποίημα und (449, 21) icn bi ποιητική άποττ^λία 
πραγμάτων bid μίτρων καΐ ^υθμΰιν τΰ μυθιΙιοΐΕ μετά καΐ icTopiac ςυμπΐπλΐγμ^ον 
ίν iroiQ WEii περιίχουοα (der Text iet gerade hier durch erklElrende Verdoppe- 
langen getrabt). Dersetben Theorie folgt PIntarch Quomodo ad. poetat audire 
dAeat 2 p. leC; ilic ποίηον ούκ oöcav ή nieOftoc μή mpoCECTi. öudac μΐν γάρ 
dxupouc Kai dvouXouc ^μεν, ούκ Ιςμίν h' ομυθον ούίι' άψίυίιή ποίηΐιν κτλ. and 
Horaz Ära l&l atque ita mentitur, sie veris falsa remiscet. Eine Terbinduug 
von poeoc (i)ie01)oc) und Icropla (αλήθ€ΐα) wird verlangt; weil Lukan sie nicht 
bietet, iet er bekanntlich kein Dichter. . 
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mir die Worte Giceroe (de leg. I 4) zu geben: d meheraHe ego me 
atpio non mendacem putari. Wenn der Dichter lauter τέρατα 
berichtet, so wird er zum mendax arekUogm; nur in Tielem darf 
er auf die ddectatto Rücksicht nehmen. Daß die Nek;ia au^e- 
schloBsen ist, erklärt eich aus der ernsthaften Verwendung, welche 
die Philosophie seit Flato gerade dieeem Stoffe gegeben hat. 

Die Einheitlichkeit der Theorie in den beiden Schriften Lnkians 
scheint danach sicher. Dennoch wäre damit noch nicht bewiesen, 
daß die Erzählungen des Fhüopseudes selbst Aretalogien sein sollen, 
wenn nicht die Aretalogie selbst einen doppelten, d, h. sowohl reli- 
giösen als weltlichen Charakter trüge. Dm gilt es zunächst zu be- 
trachten; die Arbeiten von S. Reinach (jBuU. corr. hell. IX 257, Tgl. 
Bevue archeol. XIV 87), Crusius (Pauly-Wissowa II 670) und Preuner 
(Mn delphisches Weihgeschenk S. 94) setze ich TOraus und vermeide 
jede Polemik.^) 

Es ist seltsam, daS die einzige antike Definition, das Scholion 
des Juvenalpalimpseet von Bobbio, ganz Übersehen ist, wiewohl buch 
Bitcheler es jetzt aufgenommen hat: arühologi sunt, ut quidam volunt, 
qui miras res, id est deontm virMes lotptimlur. mihi autem videiur 
arißiologos iUos diä, qui ea guae ßela^) non stmt, in vulgm profentnt. 
JEs ist für die Geschichte der Überlieferung Juvenals wichtig, daß 
das Scholion schon verkürzt ist. Was in der Mitte fehlt, hat 
sich in einer in Fapias rerschlagenen Juvenalglosse gerettet (nach 
Du Cange): Äretalogus: falsidicus, mendax, oHificiosm. arde enim 
virtus, logos sermo graece dieitw. Man braucht hiermit nur das 
mittelalterliche Scholion mendax: Virgüius 'arUfieis scdue' (Ä^t. 
2, 125) zu vergleichen, um den Zusammenhang zu erkennen. Der 
ältere Erk^rer hatte den Aretalogen als Wundererzahler, d. h. fOr 
ihn Märcheneriäliler, Berichter von ψεύδη gefaßt.') Di^egeu faßt 
der Seholiasta Bobbiensis den Titel in ehrendem Sinn: es ist der 
Prophet, der die Taten Gottes oder der Götter verkündet. 



1) Nur daß die neueste Behandlimg der Frage bei Walter Otto Prietter 
ttnd Tempel im htUeitistischen Ägypten δ. llg, 4 apracbüch wie sachlich gleich 
unselbetajidig und verfehlt ist (etwa wie die AueführuBgen über die κάτοχοι 
ebenda S. 130), muB ich erwähnen. 

2) Yon mir veibeesert, dicta cod. Torher war gesagt, daß es ψ^ύ^η eind. 

3) Möglich, daß er auch falsche Propheten, wie Kalchae a. a. 0., mit 
darunter begri£ Auf das ψ£Oίιoc kommt es allein an. 
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Es iet bekannt, daß beide Au^assungen dem wirklichen Ge- 
brauch des Wortes entsprechen. 

Das Wort άρεταλογία ist nicht, wie man behauptet, eine helle- 
nistische Neubildung, etwa ^jptischen Ursprungs. Schon die Neue 
Komoedie hat, wie R. Heinze mir zeigte, den Begriff gekannt. Terenz 
läßt Äd. 535 den Sklaven das Mittel verkünden, durch welches er 
den Zorn seines alten Herrn g^en den Sohn stets zu besänftigen 
weiß: loMdarier te audit Ubenter: facio te (ψκά ■Ulum d&im: virtutes 
»arro.^^ Also bedeutet virhUes narrare im technischen Sinne etwas, 
das nur dem Gotte gebührt; vielleicht darf man hinzufügen, daß es 
eich nicht um Charaktereigenecbaften, sondern nur um deren Äuße- 
rung in Taten handeln kann. Die in der Septuaginta techniBch ge- 
brauchte Wendung räc dipeTiic 9eo0 loipucceiv entspricht älterer 
griechischer Terminologie, die Frenner richtig erkannt hat. Ben 
abschließenden beweis hierfür bietet Jesus Sirach 36, 17: πλήοον 
Ciiüv άρ€ταλοτία€ *} cou καΐ άπό liic bόEηc cou τόν λαόν cou. Der 
Prophet, der Gottes Macht verkündet, äperac λίγΕί.*) 

Wir kennen das Wort zunächst in etwas engerer Beschränkung, 
die sich aus dem engen Zusammenhange, in welchem Yisious- und 
Traumbericht immer mit der Wundererzählung stehen*), leicht er- 
klärt. Im hellenistischen Kult ^yptischer Heilgötter ist άρεταλόγος 
Standesbezeichnung für den von dem Gotte selbst berufenen Yer- 
künder oder Deuter von Visionen und Träumen. So steht der delische 



1) Um dae Eigentümliche der Worte zur Änscliaaiiiig zu bringen, ver- 
gleicht Di. A. Elota die fast tedtuieche Beschreibung des rhetoriechen ίπαινος 
eines Menschen JEun. 1089: postquam eis mores oatendi tuos et conlaudavi se- 
emtdum facta et virtutes ittos. Der Unterschied auch im Wortgebrauch ist hei 
aller Ähnlichkeit klat. 

2) Das hebräische Wort bedeutet, wie ich von Prof. Smend in Qöttingen 
erfahre: Hoheit, Majestät. Der Schriftsteller setzt es mit einem Wort „pieieen'' 
in Zusammenhang: αρΕτσλογία entspricht genau boia (vgl. über die technische 
Bedeutung dieses Wortes Poimandres 22, δ). Den hellenistischen Gebrauch des 
Wortes darf man natürlich nnr aus der Gesamtheit der Stellen, an denen ee 
begegnet, erschlieBen, 

3) Da£ auch in Griechenland seit alter Zeit an den einzelnen Tempeln 
die Wundertaten und Prophezeiungen des Gottes weiter berichtet wurden, 
wissen wir ja (z. B. ans Delphi). Im Gebrauch wird sich dies forterhalten 
haben und so der Begriff ins Hellenistische übergegangen sein. 

1) Yiaion und Traum gehören in antiker Betrachtang (bei Christen wie 
Heiden) immer znm Wunder; sie zeigen das Wirken und die Kraft Gottes. 
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ύν£ΐροκρίτη€ καΐ άρεταλόγοο Ptolemaioa (BuR. corr. hdl. VI 339 nr. 43) 
im Dienst der Heilgöttin Isis, welche besondere Trätiiue sendet. 
Bei der Insetrift seines Kollegen Pyrgias (ebenda 327 w. 21) darf 
man TJelleicht verbinden aperakofoc κατά πρΟ€τατμα, da an dem 
Sarapeion zu Sakkarah das ,^as}iängescliild" eines solchen Mannes 
neben dem Bild des Ctottes die Versichening ενύπνια κρίνω τοϋ θ€οϋ 
πρόοτατμα έχων enthält.') Von dem Sarapeion zu Kanopos be- 
richtet Strabo XVII 801, daß hier, wo die angesehensten Iduiner 
für sich oder andere im Tempelechlaf Heilung suchten, zwei Arten 
religiöser Schriftstellerei gewerbsmäßig betrieben wurden: die einen 
verzeichneten θ€ραπ€ΐαι, sofort erfolgte Heilwnnder, andere άρετα- 
λοτίαι, offenbar also Visionen und Träume mit ihrer Deutung. 

Natürlich ist die Äretalogie nicht auf diesen Gebrauch im Kult 
der Heilgötter beschränkt. Das zeigt der Älchemist Zosimos, der 
jene eigentümliche Sammlung fortlaufender Visionen, in deren Deu- 
tung er die tiefsten Geheimnisse seiner Kunst ergrOndet haben will, 
περί αρετής oder περί αρετών betitelt. Ich habe früher dai^legt^), 
daß er diese Visionen einiach einer der üblichen ägyptisch-helle- 
nistischen Hadesvisionen nachgebildet hat: für sie, wie für das Werk 
des Zosimos dürfen wir daher den Titel Äretalogie in Anspruch 
nehmen. Daß sie in der Regel den Zweck hatten, i\ τι περί ψuχήc 
t\ πάλι πώο ^ceai zu lehren, erklärt uns die bei Kaibel Epigr. ffr. 
615 und Corp. Inscr. Gr. Sie. It. 2068, 9 abgedruckte Inschrift 
eines in Italien wirkenden, lykischen Äretalogen, auf welche Preuner 
zuerst aufmerksam gemacht hat. Ein Mann Namens Fhiletos rühmt 
sich im Gegensatz zu seinem Kollegen: 

μηΐιέν δγαν φρονέων, θνητά bk πάνθ' όρΐιυν 
ί^λθον απήλθαν δμεμπτος, & μή βέμιζ ούκ έϊ>όκευ€α, 
€Ϊτ' ήμην πρότερος, είτε χρόνοιε έcoμαu 
παιίίεύθην, παί&ευεα, κύτος κόςμοιο πίρηςα*) 
θείας [ΐΕ] αθανάτων φως'ι φράεαε άρετάς.*) 

1) Rnbenaohn Festschrift f. Joh. Vahlen 3. 8 ff. 

2) Poimandres 3. 9 ff. 

3) lΓίbηco der SteinmetE (vgl. Zielinski, I^itologua 64 S. B). Von Himmele- 
^rαnderuDgen berichtet die Äretalogie immer wieder und kutoc κύεμου iet iwt 
formelliaft für die Sphäieukreiee. Ton PjthagoreiBmue fiade auch ich keine Spui. 

4) Vgl. den bei Menander Torauezueetiendeo Wortlaut dperäc λΐγιυ nnd 
die Beechreibnng der Therapeuten bei Philon de vit. contempl. 3. 
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Zu religiöeem Zweck und Belehrung anderer bencbtete dieser 
Axetaloge seine eigenen Ytsionen. Wir brauchten schon auf Qmnd 
dieser Inschrift das Epigramm des Äusonius (Epist. 13) 'Ρωμαίιυν 
önoToc άρβταλότψ ήΙ>έ ποιητή Aücovioc ΤΤαύλψ• cneöbe φίλους i&itiv 
durchaus nicht als Hohn zu fassßn. Auf Properz ΙΠ 17, 30 vwtu- 
Hsfpte tioae, Bacehe, poeta ferar verweist mich 0. Piasberg, Der Zu- 
sammenhang zeigt die religiöse Bedeutung. 

Entscheidend ist die Inschrift des Philetos für 9ie Beurtei- 
lung des seltsamsten Buches der frühchristlichen Literatur, des 
Hirten des Hermas. In seiner GrnndmLage ganz der Schrift des 
Zosimos entsprechend, will es die Gemeinde lehren und ermahnen, ι 
Ich glaube, wir dürfen jetzt ohne weiteres sagen: es ist eine christ- '. 
liehe Aretalogie. So erklärt sich leicht, dafi der Eingang des zweiten 
Teiles, die Erscheinung des OfTenbarungsgeistes als Hirt, bis in die 
Einzelheiten getreu einer heidnischen Vorlage nachgebildet ist.^) 
Den gleichen Hei^ang haben wir in der eigentlichen Wunder- 
erzählung schon beobachtet und werden ihm später noch oft wieder- 
begegnen. Zunächst gilt es, die weltliche Aretalogie — man ge- 
statte einstweilen den im Orunde nicht ganz korrekten Ausdruck — [ 
näher ins Auge zu fassen. 

Wer von abenteuerlichen Fahrten in fremden Ländern, von : 
Menschenfressern und Fabelwesen vor einer kritiklosen Hörerschaft 
erzählt, ist für Jnvenal dperaXOTOC. Ähnlich scheint Saeton einen 
weltlichen Stand der Aretalogen oder Märchenerzähler zu kennen 
{Od, 74): caenam . . . pr<iebehat vt non nimio sumpiu, ita summa 
comiiate. nam et ad comrmimonem sermonis tacenUs vd mmmissim 
fcHndantis proüoeahat d avt aeromata et kistriones aut äiam triviales 
ex drco htdios interp(md>at ae freguentius aretalogos (vgl. Juvenals 
Worte iaie stiper eenam fatnmts nmrm-d JJlixes und die Schilderung 
Petrons im Ctastmahl des Trimalchio). Etwas weiter fährt uns Phi- 
lodem περί ποιημάτων ed. Döbner 1840 S. 13 (vgl. Preuner a. a. 0. 95): 
<έκ> τών τοίνυν.παρά τψ Φιλομήλφ γετρβμμΐνων οΐ μέν οίόμΕνοι τόν 
έν τοκ μΟθοκ') και roic αλλακ ήθοποιίαις κάν τή λίΣβι ποφαπληςίυκ 
έκλάμποντα ποητήν öpicxov tlvai, λίγουςιν μΐν icu>c άληθίο τι, τόν 
hk ποητήν τόν αγαθόν ού διο[ρ]ίίουο- καϊ γάρ μιμοτράφου καϊ άρ€- 



1) Vgl. Poimandra η ff. und Teil Π % 

2) HJei freie Erandang. 
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ταλόγου [και t]oö ζν-χτραφέαΐΐ άρετήν fiv Tic ^κθειτο ταΟτην, Also 
μϋθος, ηθοποιία und XiEic genügen weder allein, noch alle drei zu- 
aanunen zur Definition des großen Diebtwerkes; auch der Mimos, 
die Äretalogie oder gta die Prosa kann das in sich vereinigen.'^) 
Mimos und Äret^ogie stehen sich ale niedrige Dichtungsgattungen 
offenbar nahe. Nicht höher steht die Äretalogie bei Pseudomanetho 
Apotel.lV 44A: τοΟτοκ b' Έρμ€ίας φούλοκ iv cχήμαcιv όφθε'κ μυθο- 
XoTouc teüjei τε κα\ αίςχεορήμοναε fivbpac μωρολόγουε χλεύηΰ θ* 
flTntopac, ύβριτέλιυτας £ν τ' άρεταλογίτι μυθεύματα ποικίλ' έχονταε*) 
ψηφάων παίκτας τ6 κα\ έΕ δχλοιο πορκμών βομβηίίόν Εώονταο, άλή- 
μοναΰ fic xGovöc aiei. Der skoptische Charakter der Äretalogie ist 
dabei stärker, doch ohne dem Bilde Philodems direkt zu wider- 
sprechen, betont. Der Künstler erscheint wie eio Bänkelsänger. 
Der gleichen Vorstellung fügt sich endlich Porphyrio zu Horaz 
Sat. I 1, 120: Plotius Crispinus philosophiae studioms fuü. idem et 
carmma scripsit, sed tarn gomüe, vi aretalogtis diceretw, wenigstens 
sobald wir die Schilderung älterer griechischer Fabelerzähler hinzu- 
nehmen, Schol. Aristoph. Flut. 177: Philepsioa . . . τερατώδηΰ bfe^ 
και λάλοο ίιιαβάλλεται, wie Πλάτων 6 κωμικόο und oitoc ihc XaXoc 
και πονηρόο κωμψϋεΐται. λπλΦν bk \cTopiac και μύθους και παίγνια 
oÖTUJC έτρίφετο. Es frägt sieh, wie wir diese Entwicklung der 
Äretalogie erklären sollen. So viel scheint von Anfang an. klar, 
daß der Titel nur vom religiösen aufs weltliche, nicht vom welt- 
lichen aufs religiöse Gebiet übertragen sein kann und daß wir diese 
Übertragung nicht nur aus der griechischen Entwicklung erklären 
können. 

Die Schiäermärchen, die einst in ionischen Hafenstädten von 
den Wundem des Westmeers, von Meemixen und einäugigen Kiesen, 
von Zauberinnen und Fabelschiöen kündeten, haben nicht zu einer 
reimlosen Dichtung geführt; Anfänge, die vorhanden gewesen sein 
mögen, sind rasch verdorrt oder verweltlicht. Was im Mutterlande 
von religiösen Erzählungen und Märchenstoff vorhanden war oder 
neu sich bildete, dringt zwar immer wieder in die älteste Geschicbte, 
die Philosophie, die alte Komödie ein; wir hören von Höllenfahrten 

1) Die Proaa alleidinge um in jenen vom Diama beeisfluBteD tcTopiai 
πΕρΙ npäciunov, über die in g 8 zu handeln eeiu wird. 

2) Vgl. Lukian Ά\. Ut. I 2; Sri ψ€ΐ)εματα ποικίλα πιθοινΟζ τ€ καΐ ΐναλήθωα 
έΕενηνόχαμεν. 
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und Himmelsflug, von Reisen ins Fabelland und Wundem aüer Art, 
aber die religiöse Färbung verliert sieb überall nnendlich eclinell. 
Nur der größte Dichter Athens, nur Plato hat vrirklicben Gebrauch 
von diesen Schätzen zu machen verstanden, freilich auch er in der 
charakteristischen Einführung, daß sich eine „wahre" Tradition 
nur bei den frommen Barbaren erhalten hat: die Nekyia des Odys- 
seus ist ψεΟδοο, die des Er Wahrheit. 

Das scheint wenig genug und ist doch unendlich viel Fast 
ein Jahrtausend hindurch ist die Weltliteratur davon beeinflußt 
worden, daß der tiefste Denker des ßriechentums dem religiösen 
μΰθoc wenigstens in dieser Form Eintritt in die große philoso- 
phische Literatur gestattet hat. 

Anders vollzieht sich die Entwicklung im Orient, doch kann 
ich nur von der ägyptischen Wundererzählung reden — wenn ich 
über sie reden darf.*) Ganz immöglich ist es, in ihr religiöse und 



1) Nicht der peraunliche Angriff, aoudem ein rein eachlichee Interesse 
veranlaßt mich, aaf die Ansfuhrongen eines sehr jugendlichen Autors ein- 
zugehen, der, wenn der Philologe, ohne ganz selbständiger Agyptologe zu sein, 
die Einflüsse Ägyptens auf d&s Griechentnm nach Alesander erSrtem will, die 
Zeit wieder herannahen sieht, in der man Flato ans dem Ägyptischen erklärte, 
loh dacht«, meine Stellung hierzu in dem Anfsatz Neue Jahrb. f. d. klase. 
Nicerium 1901 S. 177 ff. theoretisch genügend dargelegt nnd praktisch schon 
vorher dadurch bekundet zu haben, da£ gerade ich den Versuch des selbatän- 
digen Agyptologen Bieasted, Plato wirklich aus einer Stele von Memphis zu 
erkläien, vereitelt habe. Daß der Philologe, auch wenn er das ulück hat, jede 
Äußerung dem UrteU eines „ganz selbständigen Agyptologen" unterbreiten zn 
können, über griechische, heidnische und christliche, Schriften überhaupt 
nicht reden darf, klingt sehr vornehm (fteilich weniger im Munde dessen, der 
gerade nicht selbständigei Ägyptologe ist). Nut vrüide dieselbe Forderung 
auch auf alle Gebiete, in denen die klaesische Philologie mit anderen Wissen- 
echaften (Medizin, NattuwissenBchaft usw.) zneammentrifft, zn übertragen sein. 
Auch hier ist das Ideal selbstverständlich, daß der Forscher selbst beide Ge- 
biete gleich unabhängig und voll beherrsche, ja ich dachte sogar aufs schärfste 
betont zu haben, daß auf dem Gebiete des hellenistischen Sjokietismus, dem 
meine Arbeit allein gewidmet war, wiewohl für jetzt der Schwerpunkt weit 
mehr auf dem Nachweis liegt, daß gewisse Vorstellungen und Branche schon 
heidnisch sind, als auf der festen Bezeichnung des Ursprungs, dennoch volle 
Eesultate nur erreichen werde, wer mit der eindringendsten Kenntnis der alt- 
phüclogiachen und theologischen Literatur die der orientalischen Sprachen ver- 
Mnde. Denn es dürfte wohl nicht die ägyptische allein sein; auch böte ihre 
Kenntnis nicht jene absolute Garantie gegen Irrtum oder Übertreibung, die in jenen 
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' weltliche Literatur zu scheiden.*) Die Wanderung des Uottee durch 
das Totenreich oder die Fahrt zur Toteninsel im fernen Ozean, 
beide werden zur farbenprächtigen ProphetennoveLle, ja zum Reise- 
märchen Beltaamerweiee schon zu einer Zeit, in der die mjthieche 
und religiöse Orundanschauung noch ganz unverdunkelt im Volke 
lebt und wirkt.^ Noch eigenartiger berühren Erzählungen wie die 
des Papyrus O'Orbiney•, wir wissen jetzt, daß die beiden handelnden 
Personen zwei echte Qötter, Änubis und Batau') sind, und werden 
doch Bedenken tr^en, die drei Bestandteile (eine Art Josephnorelle, 
die £rzählui^ von dem Helden, der sein Herz an einem bestimmten 
Ort verborgen hat und nur sterben kann, wenn man es findet, das 
ifärchen von dem treulosen Weib und seiner Bestrafung durch den 
stets sich verwandelnden Gott) als eigentliche lepoi λόγοι zu be- 
zeichnen.*) Ähnlich ist in den sogenannten Erzählungen der Hohen 
Priester von Memphis ein Streit zweier Götter des Nord- und Süd- 
landee zu einem nicht mehr religiösen Wettstreit zweier Zauberer, 
des Äthiopiers und des Ägypters, geworden.*) Religiöser klingt die 
unmittelbar vorausgehende Erzählung von dem Eönigssohn, der die 
Leichen eines Reichen und eines Armen aus der Stadt tragen sieht, 

unklaren Sätzen als Totbedingung wiaaenechaftlichet Arbeit verlangt wird; die 
Fehler Brugeche logen doch nicht darin, daß er za wenig selbatiludiger Ägjp- 
tologe war. um eine Berichtigiing meiner MiSgrifFe in den ürapnmgBnacli- 
weisen habe ich besondere gebeten nud zu einem Zneammenwirken vieler eelbet 
aufgefordert. Ich bin fOr den Nachweis jeden Iirtuma aufrichtig dankbar. 
Die allgemeine, im mild-ematen Wamungetone anegeeproctene „prinzipielle" 
Mißbilligung und generelle Interdikte überlaeee ich dem Urteil derer, die 
auf theologischem oder philologischem Qebiet daa Zusammenwirken ver- 
Bchiedener WisBenezweige ein wenig länger und tiefer verfolgt haben als Herr 
Walter Otto. 

1) Uit Becht hat Maspero in seinem soeben zum dritten Male erachieueuea 
graziösen Buch Les cofites popttlaires de l'Egypte ancunne auf diese Scheidung 
verzichtet; die Wundererzählung hätte ich gern von denjenigen Berichten 
geschieden gesehen, die sich ganz anf dem Boden der Wirklichkeit halten. Ich 
habe in den Änmwkungen die Zitate ganz auf dies Buch gestellt, weil es das 
Material am vollst^digsten gibt, den Text aber im weeentlichen unverändert, 
gelassen. 

2) Beispiele gibt Teil Π g 1. 

3) Erwiesen von Gaidinei Proceedinga of (he Society of Biblical Arehaeo- 
logy 1906 S. 186. 

1) Uaspero a. a. 0. S ff. 
6) Ebenda 138 ff. 
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Ι § 1. Ägyptiaohe Wundererzählungen. 1& 

wiesen möchte, wie ea beiden in der Unterwelt ergehen wird, und 
nun von einem Oott in Gestalt eines Knaben in sie herabgefOhrt 
das Loe beider sich umwandeln sieht^}; rein weltlich die Unter- 
haltung des Königs Cheops, der sich von seinen Söhnen Wimder- 
geschichten erzählen läßt^ nnd schließlich selbst ein Wunder, die 
Prophezeini^ des Untei^angs seiner Dynastie, erlebt. In weitaus 
den meisten Fällen können wir gar nicht mehr scheiden, weil sich 
für die Verfasser dieser διηγήματα beide Zwecke verbinden. Di» 
Terschiedensten Erzählungsformen begegnen, manchmal zu großen 
Tielverschlungenen Kompositionert vereinigt, die uns an die jüngeren 
lateinischen und griechischen Aretalogieu erinnern.') Neben ihnen 
stehen kurze und einfache Berichte eines Wunders oder einer Pro- 
phetie — denn diese wird immer dem Wunder gleichgesetzt — wie 
in der Erzählung von dem Lamm, das im sechsten Jahre des Königs 
Bokchoris in menschlicher Rede Ägyptens Zukunft weissagt und τοη 
dem König feierlich bestattet wird*), oder die unter Amenophis da- 
tierte griechische Prophetennoyelle, die wir jetzt als „Töpferorakel" 
zu bezeichnen pflegen imd die sich bis tief in die Kaiserzeit er- 
halten bat.'') Ich habe &üher zn wenig betont, daß es im Grunde 
die Freude am Wunderbaren ist, die solche Schriften lebendig erhält. 
Es sind Volksbücher. Man kann das am besten an einer leider 
unvollständigen griechischen Erzählung erkennen, die, trotzdem sie 
einzig in ihrer Art ist und eine verschollene Literatui^ttung der 
Ptolemäerzeit für uns vertritt, von Philologen fast unbeachtet ge- 
blieben ist, die Erzählung von dem Steinschneider Petisis und dem 
Könige Nectanabo.^) Die Blüte dieser Literatur gerade in helle- 
nietischer Zeit läßt sich jetzt mit Masperos Buch leicht verfolgen. 

1) Maspeio 133 ff. Mit B«cht ve^leicht Uaapero die Eiz&hlung vom 
leichen Manne und dem afmen Lazaraa. 

2) Ebenda 33 ff. Jeder beginnt; „Ich will dii ein Wiinder erzählen, 
welches zu den Zeiten des Pharao . . . geachah." Auf ähnliche Einkleidungen 
arabischer Mäichen braucht man kaum zu verweisen. 

3) Die eigentliche Rhetorik scheint etärkei in den Oeachichtea zn walten, 
die eich ohne jeden Wanderbericht an das wirkliche Leben anschließen. 

4) Vgl. Krall Festgaben für Büdinger 1898, WUcken Hermes 40, 558. 

5) Vgl. Nachr. d. Kgl Ges. d. Wissensch. Göttingen 1904 8. 309 ff. und 
die Benchtigongen Wilckens Hermes 40, 644 ff. 

Θ) Papyrus Lugdun. TT (Leemana 1 123). Ee freut mich nachträglich zu 
aehen, daB wenigstena der Ägyptologe aie beachtet hat {Maspero 354). 
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16 HellenietiBche Wnndeieizäblungen, 

IVeilich fehlt in ihm gerade die wichtigste aller dieser Ueschichten, 
die Erzählung von der wunderbaren Geburt Alexanders.*) 

Daneben dringt die Wundererzählung, und zwar gerade diejenige, 
welche lehrenden, d. h. religiösen Zweck verfolgt, auch in die große 
Literatur und strebt nach prunkvoller Form. Es will etwas heißen, 
άΒ& schon im zweiten Jahrhundert v. Chr. der angebliche Nechepso 
seine Himmelewanderung in griechischen Versen erzählt Freilich 
schwerlich nur in ihnen; wir werden annehmen dürfen, daß wenig- 
stens die technischen Partien, und beeonders die eigentlichen Zauber^ 
formein, in denen die einzelnen Götter und Dämonen berußt wurden, 
in Prosa eingefügt waren. Die Zauberpapyri mögen das in gewisser 
Weise wiederspi^eln.') Für die weitere Entwicklung genügt es, auf 
«ine neugefuudene Diohtui^ etwa des zweiten Jahrhunderts n. Chr. 
zu verweisen (Grenfell-Hunt Fayüm Towns dass. frg. 2). In dem 
«igentumUchen Kurzvera, welchen nach Br. Keils richtiger Beobach- 
tung in leichter Umgestaltung auch der lepoc Xötoc der christlichen 
Naassener (bei Hippolyt V 10 p. 174 Sehn.) zeigt, beschreibt sie eine 
Hadeswandening, für die ich freilich ein ägyptisches Vorbild nicht 
£nden kann; vielleicht bietet die assyrische oder persische Literatur 
Parallelen. Sie als Aretalogie in unserem Sinne zu bezeichnen, ge- 
nügen wohl die formelhaft wiederholten Verse: 

τούτου τόΐ)' ίττ€υχομΐνου τότ€ 

κατά τήν Ιιύναμιν τήν τοϋ θεοΟ. 

1) Foimandreg 309 fF. Alle Einzelzüge laeseu eich κιβ den von Maspero 
gesunmelten Erzählungen leicht belegen. Daß ea eine alte piiesterliche Tra- 
dition ist, wird demnächst genauer bewiesen TCerdeu, 

2) Nechepao wollte ja lehren, wie man jeden erscheinenden Qott mit 
seiner ίίρατική nnd αύτοπηκή vλήcιc aneprechen und ihm nahen könne (Prokloa 
EU Platos Bepnblik II 314 KioU ^ frgm. 33 BieB). Die vollete Parallele bietet 
die von Dieterich entdeckte Mithi&B-Litnrgie, aof deren erhaulichen, nicht 
eigentlich litnrgiechen Charakter ich in den Neuen Jahrbüchern f. d. klass. Alter' 
tum 1904 S. 192 A. 1 hingewieeen habe. Eizählnng nnd VotBchiift grenzen 
eng aneinander; beide beechieihen die ίύναμκ oder άρ«τή τοΟ θΐοΟ. Auch in 
der gnoetiech-chriatliclien Literatur scheint neben der Mysterieneizäblung (z. B. 
in den Johannes-Akten odei der von Epiphanios Haer. S6 erwähnten Erzählung, 
wie Jesus aue der Seite der Maria eine αδελφή heivoigehen läßt, mit ilir die 
cuvoucin volliieht nnd sagt &€t oötiuc ποκΐν, ϊνα Εή€ΐυμ€ν) die Mysterienvorschrift 
bestanden zu haben, die frecher FSlechung und Umdeutung heeondere aus- 
gesetzt war {vgl. Teü Π § 8). 
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Den Ton des ganzen bitte ich die hsser selbst auf sich wirken zu 
lassen. 

Die Yermutimg ecbeint mir niebt zu kübn, daß der orientaliscbe 
Axetaloge bei seinen Wanderungen nach Griechenland und Rom das 
religiöse Element in dieeen Er^lhluugen noch stärker hinter dem 
unterhaltenden zurücktreten ließ, und daß der bunte Märchenton in 
ihnen, der uns noch jetzt nicht selten an Tausend und Eine Nacht 
erinnert, die Hörer ergötzte. Wir wissen ja, daß jene dramatischen 
Aufführungen der Wanderang des Osiris durch die Unterwelt, die 
in Ägypten religiösem Zwecke dienten, in Kom zur Belustigung 
vollführt wurden, aus Sueton Ccdig. 57: parabaiu^ et in noctem 
f^eetaatlum, gm argumenta inferarum per AegypHos et Aethiqpm ex- 
plicareniur.^) Sollte die bloße Erzählung des Aretalogen — den 
Phüodem ja mit dem Mimen zusammenstellt — nicht ähnlich ver- 
wendet sein? Es wäre dann begreiflich, daß sein Name sich auch 
auf die heimischen Märchen- und Wundererzähler übertr^en konnte. 
Eine wechselseitige Beeinflussung dürften wir dann wohl Toraus- 
eetzen, wie sie ja auch Erwin Rohde in seiner Analyse der helle- 
nistischen Utopien und Wnndergeschicbten ohne weiteres annahm. 

Nur wenige Nachtr^e möchte ich zu seiner klassischen Dar- 
stellung fugen und zunächst herrorheben, daß sich ein so durchaus 
griechisch und weltlich empfundenes Werk wie die Heilige Ge- 
schichte des Euhemeros in die typische Form der ägyptischen 
Offenbarungserzählung hüllt: ein Gott hat selbst die reine Wahrheit 
auf eine Stele geschrieben, die, lange verborgen, nun endlich ans 
Licht tritt. Auch die Fahrt ins Siidmeer, wo auf einer Insel*) das 
heilige von Gott selbst geschriebene Buch aufbewahrt wird, begegnet 
uns in der ägyptischen ,rAretalogie" wieder,') Nicht minder be- 
zeichnend ist es, daß sich die größte, schon mit dem Koman ver- 
bundene hellenistische Aretalogie, das οραμα des Antonius Diogenes, 



1) Auch füi An^stuB stehea die triviales ex circo ludii neben den Areta- 
logen (Tgl. oben S. II). 

2) Ursprünglich der Toteninsel, Tgl. Teil II g 1 die Erzählnng von Nenefet- 
kaptah. 

3) Fiii weitere ägyptisclie Züge veiweiee ich auf Jacobje feine und geist- 
volle Analyse in Paulj-Wissowaa Realewyhlopädie. Daß Bohemeros in "der 
Einleitong den Chataktei dei Aretalogie woniger hervortreten läßt, wird sich 
ans spätei erkUren. 
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18 Helleniatisclie Wnudereisählnngen. 

wieder in die sakrale Form hüllt: die Bücher, welche die wunder- 
bare Eraählung enthalten, sind in einem Grabe gefimden. Wenn 
wir später sehen werden, daß sich die PhüosophemioYeUe eng an. 
die Prophetenerzähliing nnd überhaupt die religiöse Aretalogie an- 
schließt und in dem Empfinden de*B Publikums an ihre Stelle tritt, 
wird es für uns Wichtigkeit gewinnen, daß gerade hier nicht nor 
der i^iyptische M^er, sondern auch Pythagoras mit im Mittelpunkt 
steht; selbst daß ein Porphyrios diese Aretalogie als geschichtliche 
Quelle mit verwertet, wird sich BO am leichtesten verstehen lassen. 
Es scheint, daß sich hier um die religiös wichtige Hauptfabel das 
Rankenwerk der Schilderungen und der erotiechen Erzählungen ebenso 
beilauhg anfügt, wie etwa der Clemens-ßornan an die Taten des 
Petrus, dem ja auch ein Zauberer entgegengestellt ist. Doch zunächst 
ztt einem anderen Gebiet! — 

Die ursprünglich religiöse Literatur griechischer KaraßacEic hatte 
die alte Komödie parodistisch zur Unterhaltung und rein litera- 
rischem Zweck verwendet; ihr folgten Krates und Timon, bei denen 
niemand nach etwaigen orientalischen Einfiüseen suchen wird. Da- 
neben bringt schon das dritte Jahrhundert eine Fülle religiöser Κατα- 
ßacEic neu hervor, die sich fUr uns z. T. im alexandrinischen 
Epigramm spiegeln. Man vergleiche Eallimachos Έρ. lOW* 

Ήν ίιίΣη Τίμαρχον έν "Aiboc, οφρα πύθηαι 
i\ τι π^ρΐ ψυχή€ ή πάλι πώα ^ceai, 
ί)ίΖ!ηοθαι φυλήε Πτολβμαΐίιοε υίία πατρόο 
TTaucaviou• ίιήεκ b' αυτόν έν evceßioiv. 

V. 4 zeigt, daß sich das Gediehtehen als eine Grabschrift des kyni- 
schen Philosophen Timarehos von Alexandria gibt (Diog. La. VI 95), 
natürlich ohne wirklich eine solche zu sein. Aber derselbe Vers 
würde auch der Vorstellung, daß es nur der Verspottung einer 
Κατά ßacic -Dichtung dieses Mannes diente, widersprechen, selbst wenn 
wir in ihr die Lehre von der Seelenwanderung zu finden erwarten 
dürften. Es setzt in einer an sich ernst gemeinten Ehrung des 
Mannes Erzählungen als allbekannt voraus, wie sie etwa Lukian im 
Menippos bietet. Um Sicheres über die Unsterblichkeit der Seele 
und ihr Fortleben (vgl. den Phaedon Piatos) zu^erfahren, könnte 
wohl jemand zum Hades niedersteigen und die Seele des von ihm 
verehrten Philosophen aufsuchen wollen; er fände die Unterwelt, 



,y Google 



Ι S 1. KaToßdctit-Literatur der heUeniHtdeohen Prühzeit. 19 

wie eie Lnkian beschreibt (Philopseudes 24: κατά φϋλα καΐ φρήτραε 
μετά τιϋν φίλιυν και ςυγγβνών biaTpißouciv. Menippos 15: κατά ίθνη 
και κατά φϋλα biairuip^vouc). Das ermöglicht dem Epigrammatiker, 
in die für das Grabgedicht übliche Form überzulenken. 

Wichtiger ist die knrze Widerspiegelung einer Totenbe- 
schwörung in Ep. 13: 

Ή {>' ύπό col Xapibac αναπαύεται; 'εΐ τόν Άρίμμα 

ToG Κυρηναίου naiba λίγεκ, ύπ' έμοί.' 

ώ Χαρί&α, τί τά νφθε; 'tioXuc ckotoc' α\ &' fivoboi τι; 

'ψεGboc.' ό bk Πλούτων; 'μοθοε'. άπιυλόμεθα. 

Όυτοε έμόο λόγοο ομμιν αληθινός• εί bk τόν ήούν 

βούλεΐ' ΤΤελλαίου ßoOc μέταζ είν 'Aibij.' 
Der Form des Grabgedichtes gehört nur noch die Unterhaltung des 
Wanderers mit dem μνήμα, für das sofort der Tote seibat eintritt. 
Jetzt, wo er die Unterwelt wirtlich kennt, kann er den echten άλη- 
efjc λόγος geben und versichern, daß all jene angeblichen αληθείς 
λόγοι, welche das Totenreich, seinen Herrscher und die Wege zur 
Wiedergeburt schildern, ψεύδος und μΰθος (άρεταλογίαι) sind, so 
gut wie das Märchen vom Schlaraffenland im Erdenschoß'), das 
doch nur ήδυλογία ist.^) Das Oedichtchen hat dieselbe Pointe, wie 
die Erzählung von den zwei Mönchen, welche sich angeblich ver- 
sprachen, wer zuerst stürbe, wolle dem andern Kunde vom Jenseits 
bringen, und in dem der Schatten des Verstorbenen dann auf die 
Fr^e estne taliter qualiter erwidert immo totaHter aliter. Eine leise 
Ironie glaube ich auch hier zu empfinden, welche den Worten oütoc 
έμόε λόγοο . . (i^ηθlvόc besonders scharfen Sinn gibt. Man muß Titel 
und Einleitung der αληθής ιετορία vergleichen und sehen wie Seneca 
die Himmel- und Höllenfahrt des Claudius als \cTOpia und als αλη- 
θής einführt, um jene Versicherungen strengster Urkundlichkeit, mit 
denen die profane wie religiöse Aretalogie sieb einzuftihren liebt, 
als typische Stilform zu empfinden. 



1) So hat bekanntlich Eaibel {Sermes 31, 266) den SckluB erkllj^. Die derb- 
TolkstOmliche Vorstellnng, nach welcher Lukian Κατάπλουε 21 eeinea Ohttron 
ancb ΕοβΒθ, Rinder und imdere Tiere holen läBt, acheint damit zueanunenzn- 
hangen. 

3) Vgl, für das Alter nnd den Gebrauch dea Wortes Athenftioe IV 1Θ5 B. 
Man möchte faet fragen, ob solche MäTcben auch dam^B schon beim Qelage 
vorgetragen Bind. 
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Die beiden Epigramme des EallimaclioB zeigen, daß Menipp 
nicht die einzige Quelle Lukians gewesen zu sein braucht. Nur da- 
durch wird das wunderbare Auftauchen einer Fülle altgriechischer 
VolksTorstellungen bei ihm, auf das eben Furtwängler {Archiv für 
Rdigionsgesdtiehle VIII 191 ff.) hingewiesen hat, mir voll Terständ- 
lich, daß neben dem Philosophen von Gadara eine ganze Fülle ähn- 
licher Schriftsteller steht, die auf Lukian mit wirken konnten. Wenig- 
stens für die Nekyia Menipps können wir eine Nebenquelle Lukians 
fest mit Sicherheit erweisen. Bekanntlich zeigt ein Vergleich mit 
Horaz sat. II 5, dafl sich Henipp in rein literarischer Nachahmung 
der Komödie den Eintritt zum Hades dadurch ermöglicht, daß er 
die Tracht des Odysseus anlegt. Dem widerstreitet, daß er sich bei 
Lukian zugleich von einem Midier die Weihuügen und Zaubermittel 
lehren Kßt und von ihm geführt den BJides durehwandelt Auch 
der Schluß hat eine doppelte Pointe: die Totenversammlung und ihr 
ψήφιςμα, das ursprünglich wohl der zu Unrecht in den Hades be- 
kommene den Menschen verkünden soll, andrerseits die Befragung 
des Teiresias, der über die richtige Philosophie urteilen soll und, im 
QegenBatz zu den früheren literarischen Nekyiai, keiner den Preis 
zuerkennt, stimmen nicht zusammen. Eine stark orientalisierte, moral- 
predigende Burleske scheint mit der gegen die Philosophie sicli 
richtenden Satire Menipps nachtr^lich vereinigt. — Auch im Ikaro- 
menipp scheinen mir zwei Elemente verbunden, die beide bis in 
hellenistische Zeit hineinreichen. Der Schnitt läßt sich hier ziemlich 
scharf ziehen. Eratosthenes hatte im Hermes geschildert, wie der 
zum Himmel emporgestiegene Gott in heiliger Wonne die Länder 
der Erde und die Bewegung der Zonen überschaut, Poseidonios in 
einer religiösen j^^retalogie", die Seneca ad Mardam c. 17. 18 be- 
nutzt^), ausgemalt, wie die Seele nach dem Tode zum Mondkreise 
entrückt die Sphären des Himmels über sich, Erde und Meere unter 
sich erblickt. Sie schaut die Länder und Völker, den Kranz der 
Inseln, aber auch die Meeresungetüme, die kühnen SchifTer, ja selbst 
das im Sande der Ströme verborgene Gold und die Edelsteine im 
Schoß der Erde, Dem entspricht klar die Schilderung der Wonnen, 
die Menipp auf dem Monde sitzend genießt*): er schaut das Meer 

1) Vgl. Poimanäres 263 ff, 

2) Ancb der göttliche Führei, der in dieaen VisioDen, z. B, in dem Ξϊιη- 
melsflnge NechepsoB etecheiat, fehlt nicht; es ist Empedoklee. 
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Ι § 1. LnUaDB Menippoe und IkaromeuippoB. 2Χ 

und die Lüider, Oriechenland, Fersien, Ijidieii, und nicht sie allein, 
eondern das Treiben aller Menschen, -wie eie übers Meer fahren, Krieg 
führen, Ackerbau treiben, Recht sprechen. Und wunderbarer noch: 
auch was im Hause und bei Nacht geschieht, allen Frevel, alle 
Laster. So geniefit er als höchste Seligkeit den t^Xwc Δημοκρίτειοα 
enf die Menschen herabblickend, die in ihrem wirren Rennen und 
Streben nicht wie die Sphären eine aus verechiedenen Tönen zn- 
Bammenklingende Harmonie, sondern lächerlichen Mitklang zu Zeus 
emporsteigen lassen. 

Es ist eine großzügige Erfindung, sicher nicht Lnkians Eigen- 
tum. Dae zeigen einerseits die Fahrten zum Monde in den weltlichen 
Aretalogien (Antonius Diogenes, Ά^ηθήc \cTopia), andrerseits Varros 
JfampOT•. Ja vielleicht können wir uns selbst auf ein Zeugnis des 
Horaz berufen. Daß die Seele ala Adler zum Himmel emporaehwebti 
scheint eine anf hlaesiachem Boden wie im Orient Mufige Yor- 
steUung, und selbst in der Mithras-Liturgie dnrchwandelt der Myste 
als Adler den Bimmel. Was Lnkian oder sein Vorbild bewog, den 
Geierflügel mit dem Adlerflügel zu verbinden, wissen wir nicht'); es * 
wwe mäßig, darauf hinzuweisen, daß der Geier der göttliche Vogel 
der Ägypter ist und (vielleicht auch deshalb) in der Beschreibung 
der Himmelfahrt des Feregrinus fQr den Adler eingesetzt ist Wenn 
Lukians Menipp so blondere betont, daß die Sehschärfe des Adlers 
ihm ermöglicht, alle Laster und Verbrechen zu sehen, eo legt Horaz 
Sai. I 3, 26 cw in amicorum vitii^ tarn cemis acutum quam aut 
aquüa aut serpens Epidattrius wenigstens nahe, an eine ältere Quelle 
zu denken. Daß sie nach Menipp fällt, ist mir wegen des Aus- 
laufens der ganzen Erzählung in den t^uic Δημοκρίτειου wahr- 
scheinlich. ^ 

Gar nichts hiermit hat der zweite Teil, die Götterversammlung 
imd der Spott Ober die „Physiker" zu tun.') Doch ist ein litera- 
risches Vorbild auch hier durch die zahlreichen Anklänge an Seneca, 



1} Sicher nicht die Absicht, ui seinem Helden eine ebenso frostige wie 
nnyeretandliche eymbolieche Kritik iu üben, die Hense (Festsehr. für Gompere 
192) ihm EDSchreibt. 

2) Zneret novelUstiscb behandelt in den HippobTatee-Briefen, dann erwähnt 
von Lucilins (Tgl. unten S. 23 Ä. 1). 

3) Beeondere die Schilderung der Gebete fUllt unerträglich gegenüber 
der kräftigen Schilderung des ersten Teiles ab. 
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23 EelleniBtische WandeieTzählnngeii, 

ja Tielleicht auch au LucUiuB Buch I sicher. Ich möchte in ihm 
den eigentlichen Anteil Menipps sehen. 

Ich habe, trotzdem schon Rohde auf den Zusammenhang der 
kjnischeu Satirendichtung und dieser volkstümlichen Märchen- und 
Fabelliteratur hii^ewiesen hat, die wie alle volkstümliche Poesie in 
dieser Zeit wieder zu Ehren kommt, ein paar Einzelheiten heraus- 
gegriffen, weil es mir hauptsächlich daran Hegt, neben der an die 
parodistisehe Literatur schließenden Richtung, die allein dem eigent- 
lichen Kynismus zu gehören scheint, eine von humoristischen Ele- 
menten durchsetzte rehgiöe-moralische Dichtung der Art nachzuweisen. 
Ob sich in ihr direkt orientalische Elemente nachweisen lassen oder 
ob die orientalische Aretalogie nur zur Ausbildung und Verbreitung 
dieser Dichtungsart beigetragen hat, ist im Grunde gleichgültig. Nur 
aus ihr ist die stoische Satirendichtung zu bereifen, die ihrerseits 
wieder die Verwendung des Wortes Aretaloge für ΐ/πβρϊηηβ, den 
Gegner des Horaz, erklärt. 

Freilich ist die stoische Satirendichtung den Geschichten der 
römischen Literatur noch fremd, die überhaupt nach den Zusammen- 
hängen zwischen dieser römischen Dichtungsart und griechischer 
Literatur wenig fragen'); wird doch selbst der Δημοκρίτειοο γίλωο, 
der so klar die erste Satire des Persiua — freilich nur sie — be- 
herrscht*), nicht eiumal der Erwähnung wert befunden. So muß 



1) Selbet der ZuBanunenhang Zwischen Horaz oiid BioQ, den Heinze in 
eistei Entdeckuugs&ende viel zu stark dargeetellt hatte, wird öfter behauptet 
als nachgeprüft. Gerade für das erste Satirenbucb mü er sich mir nicht recht 
bewShren; wo Horaz dort philosophiert, folgt er ausgespiocben epikureischen 
Quellen, 

2) Der erste Yere curas hominum, ο quantum est in rebus inane soll 
mit Lachen vorgetragen werden und der Leser an ihm eine ufimodern gewor- 
dene Art der Satire erkennen, während die rhetoriecb-stoische Satire herrscht 
und modern ist (vom Δημοκρ(τ€ΐθΕ ^ikuic geht auch die Yerhöhnung des Fere- 
grinufl bei Lnkian aus). Daß der Vers des Fersius auf Demokrit geht, zeigt 
sein zweiter Teil (vgl. auch Juvenal X 51), daß er aus Lucilius stammt, bezeugen 
die Schollen. Also ist jenes Lachen, das Fersius um keine Dias hergeben will,- 
das aus der Novelle in den Hippokratea-Briefen bekannte Lachen Demokrite. 
Es bezieht sich stets auf alle Menschen; v, 8 ist Somae quis non und v. 121 
airiculas asini qms non habet eng zu verbinden. Eine schützt das andere; der 
Scholiast flunkert. Von einer Verspottung Neros kann so wenig die Bede sein 
wie von einem Anfahren seiner Verse, Ea ist die gesamte rhetorische und 
alexandriniscbe Dichtnng und Dichterwut, die Fersius hier verspottet. DaB ei 
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Ι § 1. Die etoieche Satire. 23 

ich ein wenig weiter ansholen und dem Leser zunächst einen Umweg 
zomuteD. 

Anf die Rivalen des Horaz hat m, W. erst Hendrickson in seiner 
Erklärung der Satire I Α hingewiesen.^) Ich bedaure, daB er die 
dritte Satire nicht hinzugenommen hat, die mit der vierten derartig 
zusanunenhängt, daß die ethisch-philosophische Auseinandersetzung 
der rein literarischen vorausgeht und Horaz in letzterer auf Angriffe 
gegen seine Tendenz und Gfesinanng im erunde nicht mehr zu ant- 
worten braucht.*) Den Angriff auf einen ganz bestimmten Gegner, 
der im Schluß als Freund des Criapinus bezeichnet wird, mildert 
Horaz dadurch, daß er, scheinbar selbst in dessen Fehler verfallend, 
einen ϊίκονιεμόα, eine gehässige Porträtzeichnung des Tigellius gibt 
und auf den Einwand, ob er selbst denn keine Fehler habe, zu- 
nächst unbedacht antwortet „andere und wohl kleinere". Sich selbst 
widerl^ er nun: das heißt ebenso handeln, wie der scurra Maenius, 
ίαυτψ ουττνιήμην ?χειν, denn seine eigene Antwort {fortasse) zeigt, 
daß er sua pervidet omtUs maL• Uppus munctis. So ist es denn Horaz 
selbst, der sich hier scheinbar als echter scurra und τελωτοποιόο 
beim Anblick eines Freundes überlegt: wacundior est pauUo . . . 
rideri possit, um sich gleich wieder selbst zn ermahnen, Srst der 
Schluß lehrt uns, daß die mit v. 38 beginnende theoretische Dar- 
l^^ung sich an einen stoischen Gegner wendet, qui aliena negotia 
curat (vgl. sat Π 3, 19). Die Beschreibungen Plutarchs in nepl 
πολυπραγμοΰύνηΰ zeigen, wie solche Männer im Leben auftraten.*) 
Wir dürfen aus v. 126 ewr optas, guod habes m. E. sogar entnehmen, 
daß eine bestimmte literarische Äußerung vorliegt, wie denn über- 



in den □äohaten Gedichten (den Diatriben) ganz anderen Ton ansclilägi und 
selbst in dieaer Satire zn eclivacli iäi sein gewaltiges Vorbild ist, kann ich 
hier nicht auefühien. 

1) American Joitmal of Philologe 21, 121 ff. 

2) Ich weiB durch mündliche Mitteilung, daQ ich in der Auffaeeung des 
Gedichtes in vielem mit Heinzes [inzwiaclien ecBChienener] Ausgabe zusammen- 
treffe. Ich habe meine Darlegong deshalb abgekürzt, glaube sie aber nicht 
ganz entbehren zn können. 

3) Plntaichs Schiifb gsTCinnt ffii ohb erst Leben, wenn wir an die Kolle 
denken, die Stertinius und Davus im zweiten Buch des Hoiaz spielen. Mit 
ihnen wieder vergleiche man die Worte, mit denen Plinius (Ep. I 10, 7) den 
Enphiates loht; inseetatur vitia, non bomines, nee castigat errantei, sed 
emendaf. Mit der Charakteristik des Tigellius vgl. Shef. ad Her. IV 60, 63. 
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24 Hellenietigche Woodercnähliingen. 

haupt der Schluß der Satire die Ferson des Oegaere immer klarer 
hervortreten läßt. Als der wahre Herrscher, der dpxiKOc, wünscht 
er eich die ßactXeio, um alle Schuldigen strafen zu können und 
schwingt, da ihm dies im politischen Leben nicht möglich ist, 
wenigstens die Geißel der Satire, der unerbittlich scharfen desoripHo 
über ihnen.*) Hierin liegt die Verbindung dieser Satirenart mit der 
alten £omödie, von der Horaz in der folgenden literarischen Ab- 
rechnung ausgeht. Hierin liegt aber auch der Vei^leich mit dem 
sourra, der in unserer Satire nur angedeutet und erst in der 
vierten ausgefshrt wird. Wie eng sich gerade in ibiin Horaz an 
Aristoteles anschließt, ließe sich weiter verfolgen, als Hendrickson es 
tut. Diese Art der Satire nun mu& der Gegner selbst aus dem 
Wesen der stoischen Ethik hergeleitet haben. Kur dann ist der 
Gang der dritten Satire verständlich, nur dann kann ich es mir er- 
klären, daß Horaz die Grundlagen dieser Ethik in diesem Zusammen- 
hange nachprüft, indem er dabei von Chrysipps Schrift nepl toö 
KupiuJC Κ6χρή€θαι Ζήνωνα roic όνόμααν ausgeht. Er verweist zwar 
erst v. 126 direkt auf sie; aber wenn wir den Zusammenhang des 
einzig erhaltenen Bruchstückes bei Diogenes Laertios mit Horaz 
vergleichen, empfinden wir, daß die Benutzung viel weiter geht, vgl. 
VH 121: μόνον τ' έλεύθΕρον, touc τε φαΟλουο bouXouc εΓνκι γαρ 
την έλευθΕρίαν iEouciav auionpaTiac, την δέ δουλείαν ςτφηαιν αύτο- 
πρατία€ . , . . οϋ μόνον δ' iXeuO^pouc εΤναι touc «φοΟς, άλλα καΐ 
ßaciX^ac, τή€ ßaciXeiac oüciic αρχής άνυπευθύνου, ήτις π£ρϊ μόνους 
δν τους ςοφούς ςυοιαίη, καθά φη« Χρύςιππος έν τφ περί τοΟ κιφίως 
κβχρήςθαι Ζήνωνα τοϊς όνόμαςιν έγνωκίναι γάρ φη« δεϊν τόν άρχοντα 
περί αγαθών καΐ κακών, μηδένα bt τών φαύλων έπίςτσςθαι ταύτα, 
ομοίως δέ και αρχικούς δικαετικούς τε και Ρητορικούς μόνους 
είναι, τών δέ φαύλων οόδίνα- ?τι και άναμαρτήτους, τψ άπερι- 
τΓτώτους εΤναι άμαρτήματι. αβλαβείς τ' eTvar ού γάρ fiXXouc βλάπτειν 
ούθ' αυτούς• ελεήμονας τε μή εΐναι ςυγγνώμην τ' Ιχειν μη- 
δενί• μή γάρ παριέναι τάς έκ τοΰ νόμου έπιβαλλούςας κολάςεις, Ιπεΐ 

Ι) Daß eine solche descriptio, χαρακτηριςμός (»nch. eiκovιcμ6c; das Wort 
ist Tou der Köiperbeachreibimg, dem Steclibiief, entnommen, vgl. Seneca fp. 
96, 85. 68) von selbst zu einer gewiaBen Verwandtschaft mit dem Mimne führt, 
zeigt schon das bekannt« Geschiciitchen Hermippe über Theophiast bei Äthe- 
naioB I 21 A. Ich erwähne es, weit sich nach FhUodem Äietalogie und Mimu» 
in den μΟθοι nnd ήβοποιίαι berühren. 
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Ι § 1. Horaz Satire Ι 3. 25 

τό τ' €ΐκειν Kai ό fXeoc αυτή θ' ή επιείκεια oibiv&a tct\ ψυχήΰ προς 
KoXäceic προΰττοιουμΐνηε χρη€τότητα' μηϊι' οϊεΰθαι οκληροτΐρασ 
αΰτάε είναι. Dürfen wir aus Horaz seliließen, so war auch der 
Satz, daß Freundschaft nur unter den Weisen möglich sei und aus 
der Selbstliebe entspringe, mit behandelt. Von ihm geht Horaz aus;. 
gerade die Selbstliebe fahrt zur ςυττνώμη, aber gegen sich selbst,. 
und eben damit zur ungerechten Beurteilung gegen den Nächsten, 
die dann auf uns zurückfällt und alle Freundschaft unmöglich macht;, 
such hier ist Billigkeit und Oerechtigkeit aus der Furcht vor Un- 
recht erwachsen; es ist dies das Band, welches τ. 99 ff. mit dem Vor- 
hergehenden verbindet. Durch die ganze Darlegung zieht sich die 
Bäcksicht auf die κυριότηο τών ονομάτων: ihr widerstrebt es, wenn 
ein „Irrtum" den Namen Tugend erhält, und doch wünschte Horaz 
einen Irrtum, wie ihn der Verliebte begeht, auch in der Freundschaft, 
Er verlangt, daß der Freund wie der Liebende oder dodi wenigstens 
wie der'Vater das κΰριον in der Charakteristik meide^) und das 
nächstbessere Wort wähle, während die Menschen allgemein das 
schlechtere Wort, ja die Bezeichnung des der Tugend zunächst 
stehenden Lasters verwenden. Dazu muß freilieh kommen, wer die 
ΰυγτνώμη nicht zu Üben weiß; wohl setzt sie eine dem Affekt ent- 
springende Täuschung und όκυρολοτία voraus, aber sie entspricht 
der menschlichen Natur und der wahren Gerechtigkeit. 

So greift man nur einen ernsten Gegner an. Wir dürfen uns 
durch die gutmütige Parodie, mit der Horaz im zweiten Buch als 
anerkannter Meister der Gattung, zugleich innerlich mehr und mehr 
der Stoa sieh zuneigend, den Gegner auch für seine Zwecke benutzt, 
nicht fluschen lassen: es hat den Dichter Mühe gekostet, die 
Änderung des Grundcharakters der Satire vor seinem Publikum zu 
rechtfertigen. Von Gegnern nennt er hauptsächlich Crispinus, der 
bei seinen Widersachern wegen seiner Weitschweifigkeit der Äreta- 
loge hieß und einmal beiläufig auch jenen loguax FoHtts (I 1, 13) 
merkwürdigerweise im Anfang einer kleinen, mit meisterhafter Kürze 
gezeichneten Aretalogie. *) 

1) Biw ÄdjektdT Bcheiut in der stoisohea Spiachlehie aus dem ίπώνυμον 
abgeleitet nnd diea wird α parte genommen and zwar attt α eorpore atit ab 
animo, vgl. Tairo de Imgaa lat Vlil 16 and meine Erklärung M. Terentiiis 
Varro und Johannes von Euchaita S. 67. Zur Sache vgl. anoh Ovid Bern. 323. 

2) Ton einer iolchen nimmt das eiste Gedicht seinen Lauf; sie bildet 
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26 Hellenifltische Wnndererzahlnngen. 

Wir dürfen an der Existenz einer skoptischen Satire von phan- 
tastischer Erfindung, die sich eng mit der Aretalogie berührt und 
gleich ihr niederen Ton anschlägt und aufs breite Publikum rechnet^), 
kaum zweifeln. Himmelfahrten und Hadeswanderungen, Totenbe- 
schwörungen oder sonst^e Wunder mochten den Rahmen bilden. 
Wir dürfen nicht vergessen, daß schon Lucilins in jener Götterver- 
sammlung, die über den Tod des Lupus beschließt, in burleskem 
Ton eine derartige mit persönlichem Spott verbundene Aretalogie 
erzählt hat, deren Einkleidung uns freilich leider anbekannt ist. Auch 
von Horaz und Juvenal sind uns je eine Satire erhalten, die ganz 
den Charakter der Aretalogie trägt. 

Wunderlich genug ist allerdings die Wundergeschichte in Horaz 
Sat. I 8, die der Gott selbst, freilich nur ein inuHle Ugwam vorträgt. 
Es mochte fromme Gemüter beunruhigt haben, daß der allmächtige 
Günstling des Kaisers den locus rdigiosus — denn das ist ja für 
ängstliche Gemüter auch der Begräbniaort der NichtrÖmer -und Un- 
freien — mit in seinen Park hineinzog; allerlei Geisterspuk und 
Wunder mochte man erwarten oder erzählen. Da hat auch der 
Freigeist, der sieh des angenehmen Spaziei^ngs und der ver- 
besserten Luft freut, ein tipac zu berichten. Allerdings ist es 
im Grunde nichts als der unheimliche Ton des zur Nachtzeit — 
natürlich nicht vor Hitze — platzenden Holzes, aber das ist die 
πορ&ή des Gottes imd genügt vollkommen, allen Zauberspuk zu ver- 



nictit einen eigenen Teil, soadem gibt mit ihrem SchluBton ό dvepujiroc ούίιέν 
τών έαυτοΟ dcudEeTai (άλλ' dei πΧέον Ιχειν θέλίΐ, waa mit avarw ftlleidinge 
nugeechickt übersetzt tet) nur den sUbekannten. Hanpteftte, κα den eich das 
Eiuzelbeiepiel in der ÄuefUhmng anechlieBt. Dafi dieee Poeeie eich bis ins 
Mittelalter hinein erhalten hat (vgl. Eonetantinoa Uanasee IT 13 ävbp€C ί>έ M- 
Touci ΝφοΙ Μουεάιυν ύποφήται, Crueius Rhein. Mus. 43, 464), Mgt eich gut 
uneeim Bilde von dem Fortleben derartiger Kleinpoesie. Beachtenswert ist, 
wie Horaz beständig nicht nur dem Lncilius, eondern anch seinen eigenen 
Qegnem gegenüber die Forderung der Kürze und Mannigfaltigkeit des Stils 
«rhebb. 

1) Es ist interessant, daes sie gerade bei den rOmischen Alexandrinern An- 
erkennvmg oder gar Nachahmung gefanden hat (vgl. Cato and vielleicht Yarro 
Atacinns). Der feine Tigellins, der jede neue Satire derart gierig las, wird ja 
wohl mit seinem GesinnimgsgenosBen Demetrius zusammen nur Catull nnd 
Calvns hergeleiert haben. Das bestätigt Persine, der diese Alexandriner daneben 
auch deklamatorische Satiren dichten läßt (vgl, 8, 28 Δ. 1). Wir sehen, wie 
jich diese volkstümliche Satire rhetorisch ausgestaltete. 
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jagen. ^) Der arme Holzklotz oder Gott achildert seine Erlebnisse 
und seine Angst und muß — echt im Stil der Aretalogie — die 
Wahrheit seines Berichtes durch einen kräftigen Schwur erhärten, 
bei dem seine wahre Natur noch deutlicher zutage tritt. Das Ganze 
dient dem είκονιςμός der „Hexe" Canidia. 

Man muß, um die Art des Witzes, der auch in diesem liegt, zu 
verstehen, an die Rolle der freien Erfindung in der Skoptik der Zeit 
denken. Soltdos (fwi c^tai ristis hominwm famaiw^te dicacis, fingere 
qui non visa potest ist die Beschreibung des Satirikers, wie ihn das 
Publikum des Horaz sich vorstellt, und Cicero sagt in der Theorie 
des Witzes (de or. II 240) : Duo sunt enim genera facetiarum, quOrum 
aUentm re tradaiur, aUerum dido. re, si quando quid tamquam 
aliqua fabella narratw, wf olim tu, Crosse, in Memmium: co- 
vtedisse eam lacertam Largii, cum esset cum eo TawacwKW de amimda 
rixaius. salsa ac tarnen α te ipso fida [totaj narratio. addidisti 
dausulam: tota Tarracina tum omnibus in paridibus insoriptas fuisse 
l^eras LLLMM. cum qtiaereres, id quid esset, senem tibi quendam 
qppidaniKn dixisse: lacerat lacertum Larffi mordax Memmius. per- 
s^citis genas hoc quam sit faeetwm, quam elegcms, quam, oraiorium, 
sive habeas, vere quod narrare possis, quod tarnen est mendaciuncuiis 
a^>^gendum, sive ßngas. est autem hmus generis virius, ut ita facta 
demonstres, ut mores eius, de quo narres, ut sermo, ut mdim omnes 
expriman^, trf iis qui auäiunt tum geri ilia fierique videantur. Wir 
werden, wenn wir diese Art Skoptik noch mit der „weltlichen Areta- 
logie" verbinden dürfen, uns nicht wundem, daß Philodem sie mit 
dem Mimos zusammenstellt. 

Doch vielleicht läßt sich die Bezeichnung des Crispinus als 
arettäogus noch besser b^;reifen, wenn wir an die letzte in der 
eigentliehen Satire erhaltene Aretalogie, an Juvenals XV. Gedicht 
herantreten. Die Frage, wieso dies Gedicht eine Satire ist, wird 
durch die übliche Auskunft, Juvenal sei ein mittelmäßiger Dichter, 
wohl nicht ganz erledigt; gerade mittelmäßige Dichter pflegen in 
den Schranken der Gattung zu bleiben. Juvenal ist nii^ends originell. 
Als er begann, hat er einfach die zur rhetorischen Übung umge- 
staltete Satiren-Dichtung seiner Zeit fortgesetzt; das zeigt Persius, 

1) Sollt« die Erfiadang des Wundere gar anf Eenntnie dee (ägjptiBclieii) 
AberglaubenB beruLen? J/ec Serapidem magis quam strepittts per pudenda cor- 
poris expreseoe eontremesewnt eagt Miiinciui 28, 9. 
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28 Hellemetüche Wunderenählimgen. 

der seine Diatriben streng von jener deblamatoriselieQ Dichtung ΐ« 
mores, in hixum, in prandia regwm unterscheidet, welche die Dichter 
seiner Zeit zusammen mit der Nachahmung alexandrinischer Elegien 
und Epyllien betreiben.') Ich wiißte die zwei ersten Bücher Juvenals 
nicht treffender zu bezeichnen als ein dicere in mores, in luxum, in 
prandia regum; ein solches muß sieh ja mit einer Klage über das 
Los des gebildeten Mittelstandes, der dichtenden Klienten, notwendig 
verbinden; beide in seiner anfänglichen Poesie gleich starken Teile 
hat Jnvenal in der m. E. sehr kunstvollen Disposition der ersten 
Satire genügend betont, Aber die wenigen Stoffe sind bald zer- 
sungen; Juven^ will mehr und ist doch für mehr zu schwach; er 
versucht die eigentlich philosophische Satire; er plagt sich, die übliche 
Grelegenheitsdicbtung seiner Zeit, Trost-, Einladungs-, Glüekwunsch- 
gedichte durch leichte Umbildung ins Satirische zu ziehen; er greift 
endlich zur Aretalogie, freilich nicht um einer einzelnen Person, 
sondern dem verhaßten Ägyptervolk (vgl. 29 vtdgi, 31 popukte) etwas 
anzuhängen. Natürlich gibt sie sieh als αληθής Ιετορία; Odysseus 
hatte far seinen anoXofoc keine Zeugen, Juvenal berichtet miranda 
quidem, sed κιψ€τ consule Iimco gesta'); er verfehlt nieht^ auf seine 
eigene Anwesenheit in Ägypten hinzudeuten (45) und sucht in der 
ganzen Erzählung den höchsten Grad von Anschaulichkeit zu er- 
reichen. Ich darf auf die eben angeführte Stelle Ciceros verweisen, 
um die ästhetische Theorie, welcher er folgt, ans Licht zu stellen. 
Aber auch das genügt kaum, dem Gedicht den Charakter der Satire 
zu geben. Sind wir Philologen vielleicht ein wenig den Plutaken 
gleich und spielt der Dichter mit seinen Lesern? Von jenen merkt 
nur einer, der noch am wenigsten getrunken hat, daß Odysseus doch 
für all die so glaubhaft vorgebrachten Geschichten im Grunde keinen 
Zeugen hat, und schließt, daß er lüge. Das warnt doch wohl, seiner 
eigenen „Wundergeschichte" zu trauen. Ich glaube im Grunde den- 
selben Doppelspott über eine Diehtimgsart und eine mißliebige Per- 



1) FeiBiuB I 6T. Den dmch die Betoniuig der eleganten Metrik an dieser 

Stelle nnt angedeuteten alexandriniechen Gedichten Bchließt »ive (τ. 67) ale 
neue Gattung die Satiie an, die fteieie Metrik hat. Es folgt von 69 bis 91 
die Tragödie (85—88 ist eine Art Parentheee); dann kehrt der Dichter zu den 
alBiandrinischen Epyllien zurück. 

2) Mit T. 29 ff. vgl. VI 634 S. Die Tragödie vertritt dabei den μOθoc, d. h. 
die ψ£υbήc Icropla. 
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sönliclikeit hier zu empfinden, der eich auch in dem besprochenen 
Horazgedicht herausfühlen ^ßt. *) Mau vei^Ieiche nun, wie die 
moralischen Betrachtungen und der Name Zenons gewaltsam in das 
Gedicht hereingepreßt werden. Juvenal muß mehr als geistesschwach 
geworden sein, wenn das nicht handgreifliche Parodie ist. ' Aber 
wenn in ihr wirkhch eine ernste Dichtungsart sieh widerspiegelt, 
so begreifen wir leicht, daß es von einem ihrer Vertreter heißt: 
tarn garrule, ut areUUogus diceretu/r. 

Ich hoffe damit erwiesen zu haben, daß sieh alle Zeugnisse für 
den Gebrauch des Wortes leicht zu einem einheitlichen Bild zu- 
sammenfügen. Die Frage, ob jene stoische Satire, die noch im 
zweiten Jahrhundert n. Chr. verspottet werden konnte, vielleicht im 
zweiten Jahrhundert v. Chr. schon bestand und in irgendwelcher 
Form einen Teil jener stoischen Dichtung bUdete, von welcher uns 
mancherlei Spuren erhalten sind*), die sich bald mit der Komödie, 
bald mit der ennianischen satv/ra berfihren, kann ich noch nicht be- 
antworten Eher möchte ich die Fr^e aufwerfen, ob sich nicht aus 
dieser stoischen Dichtung die starke Betonung des £ΐκονκμΟ€ (und 
zwar in körperlicher wie geistiger Beziehung) erklärt, die wir in 
Senecas menippischer Satire finden. Auch das starke Hervortreten 
einer pathetischen Rhetorik neben dem mimisch-burlesken Ton könnte 
sich mit aus der durch Persius (I 67. 68) und durch Juvenal be- 
zeugten rhetorischen Fortgestaltung dieser Satire erklären. Wich- 
tiger für meine Untersuchung ist der Ton, in welchem bei Seneca 
sexuelle Verhältnisse besprochen werden. Die Hinrichtung Süans 
soll dem Claudius als Verbrechen angerechnet werden. Ihren Orund 
— das Inzest Silans mit der eigenen Schwester — konnte Seneca 
überhaupt verschweigen oder als erfunden hinstellen. Schon ein 
Versuch, die sittliche Bedeutung jener Tat durch den Hinweis auf 
die Lehren, sei es der Skepsis, sei es des Eynismus und der älteren 

1) Das hätte für das Leben invenale eine gewiBse Wichtigkeit. Ist die 
Sichtangaart richtig bestimmt, so wird die Angabe Juvenals, er sei eelbet in 
Ägypten gewesen, mindestena zweifelhaft. Es gibt eine Erzählungegattong, 
die gerade durch die echeinbare Beglaubigung eich aelbet ala Etfindong ven^t. 
Eine nachtiBgliche Yerbiadnng nneerer Stelle mit VII 90—92 kann die gsnze 
Sage von dei „Terbannnng" dea greiaen Dichtete geachaffen haben. 

S) Selbst der utoieche Lehrvortiag dnichsetzte eich bekaimtlicli mit Versen. 
Nicht überall, wo eie begegnen, haben wir das Becht, von einei Nachbildung 
Menippa zu leden. 
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Stoa, abzuschwäelieii, achädigte Seneca im Grunde mehr, als er nutzte, 
und selbst er hätte einen anderen Stil verlangt, als wir in der be- 
rühmten Stelle (c, 8) finden: nedum oi love, gv^m quaniwm qmdem 
in iUo fuit, damnavit incesti. Süawum enim, generwn swum, occidÜ 
propterea quod sororem siMm, fesHvissimatn omnmtn pueUarum, quam 
omnes Venerem vocarent, maiuit lunonem voca/re. 'quare, inquit, guaero 
enim, sororem suam?' stulte, stude: Aßtenis dimidium licet, Alexan- 
driae toktm. Der Ton eleganter Frivolität, die in dem Perversen auf 
sexuellem Gebiet im Grunde nxir den Witz sieht, muß nach meinem 
Empfinden in der skeptischen Dichtung der Zeit sich schon durch- 
gesetzt haben. Es ist, πϊβ ich kaum mehr zu sagen brauche, der 
Ton Petrons.') 

Wir bedürfen in der Tat die Annahme einer solchen Dichtung, 
um Petron zu verstehen. Wohl hat R. Heinze (Hermes 34, 494) 
m. E. schilpend enviesen, daß Petrons Werk die volle Ausbildung 
des griechischen erotischen Romans voraussetzt und von ihm in 
seinem Hauptinhalt bestimmt ist.^ Eben darum aber Kßt sich die 
Form der menippisehen Satire nur aus einem zweiten Element er- 
klären, das wir am klarsten erkennen, wenn wir die Abenteuerndes 
Helden in Eroton betrachten. Den Schiffbrüchigen begegnet be- 
kanntlich ein Landmaun, nennt ihnen den Namen der Stadt und 
warnt sie vor den Bewohnern (116): quoseumque homines in hac urbe 
videritis, seüote in dttas partes esse divisos; nam out captanbur «irf 
captant. Die wunderliche Idee von einer Stadt der Erbschleicher, 
die Art der Wamui^, alles entspricht dem Stil der fabelhaften Beise- 
berichte. Es war ein glücklicher Gedanke für die wunderbare Fahrt 
an unbekannten Küsten und die Abenteuer mit Fabelvölkem und 
Märchenwesen eine Keise längs der allbekannten Eüste Galliens und 
Italiens einzusetzen und jede neue Stadt zur typischen Vertreterin 

1) Bieeelbe Umbildung des Geschmackes des PoblikomB zeigt eich in der 
Elegie Oride nnd der Verrohung des erotiachen Epigrwjims, vgl. Pauly-Wissowa 
KealencyclopädK Epigramm. 

2) Es iet wimderUch, daß eelbst die Bolle des eist spät in den Boman 
eintretenden Ascyltos zvx „Widerlegung" benntzt wird, Ist das Auftreten τοη 
Rivalen sonst dem Bomane fremd oder kann man die eentimentalen Dichtungen 
von der Treue andere parodieren als durch die Schilderung einer immer sich 
wiederholenden Untreue der beiden Liebenden, die doch immer wieder zu- 
aammenhalten? Heinze hat sicher ebendarin die Pointe der geistreichen Par- 
odie gesehen. 
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eines nenen Lasters zu machen. Er hat die Wahl der Form be- 
Btimmt.') Aber der „Aretalogie" dienen τοη unseren Fragmenten 
zunächst nur 116 — 125 (wenn wir die Vorträge des Enmolpus auf 
dem Wege einmal mitrechnen); dann schieben sieh lange Liebes- 
abenteuer des Haupthelden ein, die offenbar mit der Schilderung der 
Erbschleicherei nichts zu tun haben: sie erzählen nur das immer 
wiederkehrende Mißgeschick des einst von Priap so reich begnadeten 
und nun von ihm verfolgten Haupthelden und deuten seine Eifer- 
sucht gegen Ascyltoa wenigstens an (133), dienen also lediglieh dem, 
was Heinze trefflich als die Urundidee des Romans bezeichnet hat; 
erst mit c. 140 kehren wir, wie der Dichter auch äußerlich kennt- 
lich macht, zu der Burleske (er sagt: mimus), der Prellerei der Erb- 
schleicher, zurück. Die Vereinigung setzt eine innere Verwandt- 
schaft beider Gattungen voraus*); ich werde auf sie später eingehen. 
Auf eine äußere muß ich schon hier beiläufig aufmerlisam machen. 
Daß die rhetorische Deklamation ein notwendiger Bestandteil des 
Bomanes ist, wird sich uns später zeigen. Daß sie auch in die 
stoisch-rhetorische Satire eingedrungen ist, möchte ich aus Juvenals 
XV. Satire schließen, und Seneca würde, wie wir sahen, nicht wider- 
sprechen. Die mit der Poesie wetteifernde Deklamation des Romanes*) 
brauchte in der Tat nur in Verse zunickgebracht zu werden, um 
beide Dichtungsgattungen auch änßerlich anzugleichen. 

Dem Petron an TJmtang ziemlich gleich steht die Erzählung 
des Antonius Diogenes, die sich schon durch ihren Titel τών ύπίρ 
θούλην anicTwv λόγοι Kb' als Reisearetalogie bezeichnet. Daß sie 
ebenfeUs eine Verbindung dieser Dichtungsart und des ßomanes gibt, 
hat Rohde richtig erkannt; da die Äretalogie nicht durch das Me- 
dium der umgestaltenden menippischen Satire gegangen ist, so ist 
das religiöse Element auch nicht durch das didaktische der descriptio 
ersetzt; aber die Öleichsetzung von Philosophie und Religion vrirkt 

1) Welchee Laster in der votanegehendea Stadt dargestellt wai, wieeea 
■wir nicht. War es vielleicbt die echriflatelleriBehe (rhetorieche) Eitelkeit nnd 
Bfth EncolpiuB 7U Anfang dae ganze Volk von deren Furien besessen? Parallelen 
würde bekanntlich die Satire Yarros bieten. 

2) Trotzdem die eine nnr in Parodie vorliegt und jede Parodie an sich 
eine gewisse Hinneigung 2ur Satire zeigt, 

3) Man erinnere sich an Metiochos und Parthenope. Benutzt ist immer 
die hellenistiBcb-ihetorische Poesie. 
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auch hier. Die Erzählung τοη Pytbagorss, ZamolxiB und Astraios^) 
verflicht sich mit reiureligiösen Schilderungen, wie es die Hades- 
-wanderong und das gesamte Wirken des Paapie sind. Es illustriert 
die Kraft der Götter und des Zauberers und tritt damit in einen 
gewissen Znsammenhang mit den religiös geßlrbten kurzen Wnnder- 
erzählungen des Pkäopseuäes. 

Ich kann das nicht besser klar machen, als indem ich den Blick 
des Lesers sofort auf die dritte Dichtung beruberlenke, die in den- 
selben Zusammenhang gehört, die Geschichte von dem zum Esd 
verzauberten Jüngling. Hier können wir ein nachträgliches Ein- 
wirken nicht des ßomans, wohl aber der romanhaften Sizählungsart 
fast mit Händen greifen. Ich brauche nach den trefflichen Aus- 
führungen Rohdes nur kurz Bekanntes zu wiederholen. Eine Kette 
von Verwandlungen, wahrscheinlich ein und desselben Maines, er- 
zählte mit vollem Ernst, also zu religiösem Zweck, Lucius von Patrae"), 

1) Das Wunder, welches von seineu Augen berichtet wird, erzählt, der 
Ägypter von dem EjDokephaloe, dem heiligen Tiere des Hermes. Hat Antratos 
den Aqnitaniem ähnlich wie in ondem 8agen Hermes den Ägyptern das Jahr 
geordnet? 

2) So hezcugt bekanntlich Fhotios Bibl. cod. 129. Bohde, der in seiner 
klassischen Jugend ei chrift dies ffli doiohaue glaublich erklärt hatte, hielt auch 
später mit Recht daran feat {Kl. Schriften Π 70 ff.), hätte seine Anaicht aber 
vielleicht beseer begründen können. Aus jener Wanderung der Seele durch 
verschiedene Tiei^estalten, an die der Pjthagoreer glaubte imd die er zu er- 
kennen imstande war (man denke daran, wie Apollonios die Seele des Amasie 
in einem Lüwen entdeckt), konnte nur zu leicht eine Yeriauberung in vei- 
Echiedene Tiere und Pflanzen werden. Seibat Ovid hält es fiir zweckmäßig, 
seinen rein weltlichen „Verwandlnugen" einen pythagoreisch-religiösen Anfang 
und SchluB zu geben (di, coeptis — natn vos mutastis et illas — aspirate mos). 
Ja vielleicht war die gleiche Entwicklung schon in der ägyptischen Wunder- 
erzählung vollzogen; auf den dritten Teil des Papyrus D'OrMney, dem er diese 
Deutung gibt, rerweiat mich Prof. Spiegelberg: Batau verwandelt sich, um aeiu 
treuloses Weib zu strafen, in einen Stier; sie läBt ihn töten; aus dem Blnte 
erwachsen zwei Fersea-Bätune ; sie läßt sie fallen; ein Span fliegt ihr in den 
JÜund uBw. Maepero {Contes popuUires de V^gypte awienne' p. XVII) hat die 
Erzählung in den Märchen der verschiedensten Yölker verfolgt; ich zweifle 
nicht, daß antike Aretalogen sie durch die grieohiBch-römische Welt getragen 
und ihre mittelalterlichen Nachfolger sie weiter erhalten hftben. Auf die Yer- 
wandlungen in den ältesten MönohsgcBohichten (lUUdchen in Stuten, Jung&auen 
in Jünglinge) hat schon Weingarten Ursprung des MönchstKtns 26 hingewiesen. 
Die Erzählung des Luciue ließ eich durchaus unter einen moralischen nnd er- 
baulichen Gesichtspunkt rücken; eeine Geilheit hatte den Helden zum Esel 
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wobei er dem Qeschmack der Zeit in saftigen Obszönitäten genügend 
HechnuDg trug. Die zwei ersten Bücber griff ein Spötter — schade, 
wenn es wirklieb nicht Lukion wäre — heraus, ließ den Scbri^ 
eteUer selbst zum echten und rechten Esel werden imd nach der 
Entzanberung seinen vollen Xamen und seine Verwandtschaft angeben 
mit dem Zusatz: κάγώ μέν icTOpiüiv καϊ δλλων ι\μ\ ςυγτραφ£ύ€, δ bi 
(sein Bruder) ποιητήΰ iXefeiuiv icri και μάντκ αγαθός. Daß \cToptai 
hier die Wuudererzählnngen bedeutet•), scheint klar; der gezierte 
Ausdruck μάντις άγαθόο läßt mich vermaten, daß der Bruder Pjtha- 
goreer war.') Der Aretaloge und der Prophet gehören ab gott- 
gemacht, andere Laster epätei zu andern Tieien; endlich ward er durch die 
Gnade der Gßtter frei. DaB die Schildemng lasziv wai, verträgt sich mit dem 
erbaulichen Zweck i eetbet ein Hieronjmus {Vita Pauli S) erfindet, um seine 
fromme Wnndeigeschichte zu beleben, ein MartTiinm, in welchem der keusche 
Jüngling in einem womiesamen Park mit Blumeuketten auf einen DftunenpfQhl 
gebunden und der schönsten Hel^e überantwortet wird, damit sie ihn vei^- 
waltige. Et hat die mehr ah schmutzige Geschichte sogar gegen den Zweck 
dee Ganzen eingelegt, ntir um auf diesen Kitzel für den Lesei nicht zu ver- 
zichten. Der Bericht über Lucine bietet nicht das geringste Bedenken. So 
bleibt die ,J'atodie" Lukians, über die wir zu Gerichte sitzen, wie einst treff- 
liche Juristen über Hauffs Mann im üonde. DaS Rohde den Spott empfand 
und Schwartz die Mittel desselben in feinen Bemerkungen erläuterte, braucht 
niemanden zu überzeugen; einen mathematischen Beweis gibt ee in solchen 
Dingen nicht. Aber daß ein Philologe sogar auf den Einfall geriet, das kleine 
Werk sei eine Tendenzschrift gegen das Christentum, dabei nur einzelne 
klare Beziehungen vermißte und schließlich das alles seihet emathaft berichtete, 
kann man uui als belustigendes Beispiel dafür, wie unbekannt die hellenistische 
Wundererzählung ist, weitererzählen. 

1) Für die Bezeichnung vgl. die Notiz über Pbilepsioa oben 8. 12 (daß 
der Verfasser Worte wie μΟθοι, τέρατα oder dergl. nicht gebrauchen kann, ohne 
den Witz zu verderben, soüte klar sein). Άληθΐΐς Icropfai wollte er (nach 
Lukian) bieten. Übrigens gehurt seibat die ψευίιής Icropla nach antiker Ter- 
minologie immer zur Icropfa. 

S) Der Ausdruck scheint aus der berühmten Charakteristik des Amphiaraos 
άμιρατερον μάντκ τ' dTaBoc καΐ δουρί μ<ίχΐ<:θαι (Bethe Thebanisehe Belden- 
Ueder δβ) übertragen. Der Pjthagoieer ist bekanntlich seinem Wesen nach 
μάντίΕ nnd wird auch so bezeichnet, vgl. Artemidor Oneir. p. 161,20 Hercher: 
ίΐτβ μάντεις, μάντεων 6έ toOc μή anarcuivac, . öta γάρ flv X^fUJCi Πυθαγο- 
picral φυειογνιυμονικοί άΓτραγαλομάντεΐί τυρομάντ^κ kocki νομή vre ic μopφooc^i- 
iroi χίΐροςκύποι λίκανομΰντίκ νίκυομάντίκ, ψίυ6ή πάντα καΐ άνυτχόατατα χρή 
νομίε^ιν. Εβ sind γΰητεε κοΙ απατ€ΐϊινίς. Wer danach annimmt, daß der Bruder 
nur deshalb in der Parodie mit erwähnt wird, weil er in der Geschichte des 
Lucius eine Rolle gespielt (aleo etwa die Verzauberungen erkannt und erzählt) 

BeitieueteiD, WuodeierttbiDiigtn. 3 
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geliebtes Paar zusammen. Es ist eine weitere Bosheit, daß dieser 
menschliche Esel nun in einem Schlußabentener zeigen muß, daß er 
noch genau so dumm und geil gehlieben ist; es paßt im Grunde 
nicht mehr ganz heran. Es seheint, daß der Yerfmiser dieser Über- 
arbeitung das Rankenwerk, ^reiches ähnlich wie bei Petron um die 
Hanptfabel wucherte, wegschnitt, doch wird jede Einzelbehauptung 
dadurch unsicher, daß sein Werk uns nur in Verkürzung vorliegt; 
die Drolligkeit dieser Verbindung von Mensch und Esel hat er femer 
stärker herror gehoben, den Stil und Ton dieser volkstümlichen 
Wundererzählung aber doch so getreu bewahrt, daß er einem anderen 
Schriftsteller die Möglichkeit bot, seine Aretalogie wieder umzu- 
gestalten, mit neuen Erweiterungen zu versehen und sie in die ge- 
zierteste Literatursprache *) umzusetzen. Nur der burleske Schluß 
mußte wegfallen; an seine Stelle trat ein emstreligiöser Ausgang, 
der den Entzauberten nun selbst zum Propheten und Liebling der 
Oötter, den Lucius von Eorinth zum Äpuleius von Madaura machte.^) 
Man rede immerhin von zwei scharf geschiedenen Teilen, nur ver- 
gesse man nicht, ihre Vereinigung zu erk^en, das heißt zu zeigen, 
warum Äpuleius beide als literarisch gleichartig empfinden 
konnte. Ich kann das nur unter der Annahme jener eigentümlichen 
TJmbildui^ einer religiösen oder halbreligiösen Wundererzählung ins 
Unterhaltende, ja selbst ins Drollige.') Daß gerade hier der orien- 
talische Einfluß wieder so mächtig hervortritt, scheint mir nicht 
bedeutungslos. Man zeige mir eine andere Lösung, die wirklich den 
Charakter des ganzen Werkes erklärt. 

hatte, wird achwerlich widerlegt werden können. Daß ein aolcher ,J'ri)phet" 
auch Lieheeepigramme dichten konnte, zeigt Äpiileine. 

1) Es ist die Sprache der erotisches Novelle, als deren klaaeiachei Yer- 
tieter in dieser Zeit wieder Sieeima gilt. Die Wahl ist ans der Art des Stoffes, 
den Lukian (?) ihm bot, zu begreifen. 

3) Anonymität wie Pseudonjmität mflaaen gerade in dieser Literatur der- 
art hänfig gewesen sein, dafi der Leeei an dem Ineinanderfließen und Ter- 
tauachen des erlebenden und des. schreibendes lebe keinen Anstoß mehr nahm. 

3) Ein Gegenbild, natürlich aehi viel schwächet, bieten die Acta lohattnig, 
die tiefste religiöse Aretalogie des jungen Christentums, wenn sie neben den 
eigenartigen MysterienBchilderuugen voll bScheten Schwunges auch die erotische 
Erzählung und neben ihr wieder ruhig eine Wundergeschichte wie die von der 
Bannung des Ungeziefers in dem Dorfchan bieten, die der Yerfasser selbst als 
Scherz, als παίτνιον, bezeichnet {c. GO). 
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Wir sind nach langen Umwegen zu der eigentlich religiösen 
Äretalogie zurückgekehrt und werden es jetzt nicht mehr verwunder- 
lich finden, daß schon die älteste, die wir außerhalb Ägyptens 
kennen^), das Buch Jonas, dasselbe Motiv wie Lukians Ά^ηθ#|c \cto- 
ρία verwendet. Ob es ursprünglich aus Indien oder Ägypten stammt, 
ist mir völlig gleichgültig. Daß der Typus der Propheten- und Missiona- 
novelle, dem wir im Jonasbuch zum ersten Male voll ausgebildet 
begegnen, der ägyptischen Literatur nicht fremd geblieben sein kann, 
zeigt neben der Missionstätigkeit der ägyptischen Priester die wenig- 
stens in spätbellenisti scher Zeit allgemeine Überzeugung, daß Hermes, 
der Prophet und Lehrer κατ' έΕοχήν, ebenso wie seine nächsten 
Schüler die ganze Welt durchzogen haben. Eine Bestätigung wird 
uns im zweiten Hauptteil der Nachweis bringen, daß ganze Stücke der 
christlichen Missions-Aretalogien einfach aus ^yptiseh-griechisehen 
Erzählungen Übernommen sind. An dieser Stelle beschäftige ich 
mich nur mit der Kunstform als solcher. 

Die apokryphen Apostelgeschichten haben für den Philologen 
einen hervorragenden Wert als einzige voll erhaltene Proben volks- 
tümlicher religiöser Aretalogie. Man hat sie, weil wir Philologen 
den Begriff Roman noch nicht recht herausgearbeitet haben, wohl 
ab Roman zu erklären versucht'); audere haben dann diese Bezeich- 
nung verwendet, um die religiöse Bedeutung dieser Schriften mög- 
lichst zurücktreten zn lassen. Allein dem Begriff des Romanes 
widerstreitet schon die Komposition, die von einem beliebigen Punkte 
ausgehend zusammenhanglos Wunder an Wunder reiht, bis plötz- 
lich, wenn man es am wenigsten erwartet, der Tod des Apostels der 
Geschichtensammlnng ein Ende macht.") Vor allem widerstreitet 

1) Freilich wird eie wohl mit Recht eniti in den Beginn der hellenistiechen 
Zeit gesetzt. 

2) V. Dobechöte DeuUcke Bundschau 1902 S. 87 ff. Gerade weil ich mit 
ihm im einzelnen wie in der Orundanechauung vielfach (tbereinatimme, glaube 
ich mSglichet scharf die Unterschiede der Definitionen hervorheben zu mÜBeen. 

3) Wenigstens in den Thomaaakten steht innerlich, ja, wie mir E, Sehwartz 
bestätigt, vielleicht selbst in der ältesten ÜbeilieferungBgeschichte Jede itp&Eic 
ZOnächst fQc sich. Ähei anch wo eich längere Stücke inhaltlich verbinden, 
kann (abgesehen etwa vom Clemena-Roman) von einer Nachahmung des Romans 
kaum die Rede sein. Sollte die Predigt geachlechtlicher Enthaltsamkeit bewußt 
an die Stelle des Leitmotives von der Qattenttene gesetzt sein, so müSte sich 
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der religiöse Charakter; schon der Anschluß an wirkliche, τοη der 
Gemeinde rerehrte Personen des Frflhchristentums weist ατιί eine 
stärkere religiöse Wertung, als im eigentlichen Roman möglich ist; 
der Charakter der Unterhaltungsliteratur, den jener immer trägt, läßt 
" sich in den Akten deä Johannes nimmermehr wiederfinden, und es 
scheint nicht, daß anch nur eines dieser Schriftwerke zunächst so 
gefaßt ist. Die tiefe innere Verwandtschaft, die sie trotz der phsdi- 
tastischen Ausgestaltung mit der kanonischen Apostelgeschichte, ja 
selbst mit den Evangelien haben, gestattet nicht, die religiöse Be- 
deutung beider Arten so verschieden zu werten. Für uns ist der 
Doppelcharakter, den die Akten zeigen, ohne weiteres erklärt So 
werden gerade sie besonders geeignet sein, die Zusammenhänge 
zwischen heidnischer und christlicher Literatur ans Licht zu stellen. 
Freilich müssen wir dabei τοη der Betrachtung des wirklichen Lebens 
au^ehen; ohne sie ist alle Literaturbetracbtung tot. 

Was die christliche Missionsaretalogie schildert, ist im Qrunde 
nur das phantastisch ausgeschmückte Idealbild der eigenen oder docb 
einer nicht weit zurückli^enden Zeit. Xoch immer zogen die letzten 
Nachahmer der wandernden Sendboten der neuen Religion unstet 
τοπ Stadt zu Stadt (vgl. unten S. 73). Aber nicht sie allein. Neben, 
ja vor den christlichen anocToXoi hatten z. B. die ägyptischen Wunder- 
täter und Propheten die Länder durchzogen.*) Wir wissen, daß auch 
sie sich als Boten oder gar als Verkörperung eines Gottes ausgaben 
und z.T. wohl auch fühlten*), und daß Wunder ihnen dienten, ihre 
Verkündigung zu bekräftigen. Je mehr ihre Lehre sich bellenisierte 
und griechischer Philosophie annäherte, um so stärker war der Reiz 
für den Philosophen, ihnen nachzuahmen. Der Schwerpunkt, den 

aus ihr die GeBtvmtkompoBition eiklären. Der Apostel oder etwa eine neube- 
hehrt« Person müßte durch diese EutbEiltBEUukeit in immei neue Oefahrea 
kommen. Aber nnr ecbwaclie Anfänge, die im Grunde nicht über die Novelle 
hertKiBkommeu, finden licb, und selbst in diesen hat der Leeer den Eindruck, 
daß der Schwerpunkt nicht anf dieser Erzählung, soudem auf dem Wunder liegt. 

1} Den besten Beweis für die Häufigkeit der wandernden ägyptischen 
Wundertäter bietet die frühe Behauptung der Juden, Jesus habe in Ägypten 
Zauberei gelernt; fQr die wandernden Propheten bietet ein hübsches Zeugnis 
die Erfindung des Damis bei Pbilostratos , ägyptische Propheten hätten die 
Griechen bei den Indiem verlästert (man vergleiche den Anfang des λόγοε 
Ά€κληιιιοΟ πρΟ£ Άμμωνα). 

S) Vgl. PoifMindres Kap. VII. 
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anch die PhiloBophie auf das pr&ktUche Leben imd die Einzelper- 
sÖnlidikeit zu legen begonnen hatte, erleichterte die Auegleichnng: 
der Prophet ward zum Philosophen, der Philosoph*) zum Propheten 
oder zum yoi]c. Denn als „Prophet" b^^rOßt diese Männer, wer sie 
ehrt und ihneo glaubt; es ist die feste Anrede selbst bei Bekannten 
und Freunden*), wer sie mißachtet als Magier oder Gioeten, Der 
Sprachgebrauch ist bei Heide und Christ gleich. 

Die Literatur, welche sich an diese Erecheiunngen heftet^ ist 
bekannt genug. Nur ihre Formen möchte ich etwas schärfer hervor- 
heben. An die lange Zeit in ihrer Bedeutimg übersehene Literatur 
über die exUus darorum virorum, das Vorbild der christlichen Märtyrer- 
Literatur"), schließt Lukian in der Schrift nepi ττ\ζ ΠΕρ^τρίνου Te- 
λeuτηc Sie ist, wie man sich leicht überzeugen kann, eine gehässige 
Gegensdirift oder Parodie einer lobenden Schrift, die wahrscheinhch 
auf eben jenen The^j^nes zurückgeht, dessen Persönlichkeit Jacob 
Bemsys in seinem reizenden Schriftchen Lucian tmd die Kyniktr 
ans Licht gezogen hat. Ganz ähnlich gab es gehässige Schriften 



1) Ich duf an Nigidiua erianem. Die Bezeichnung coφιCΓήc fili dea 
"Wundertäter (LnHan Peregrintis 14 und Philoatratos ApoÜ. YU 39) hängt nicht 
nur damit zueammen, daB βτ ein Wissen, eiue τ^χνη hat, eondem anch damit, 
daß er dem. Philoeophen Terächtlicli gegeniiberge stellt wird. 

2) Tgl. Lnkian Alexandres 66, Es ist bewußte Opposition, wenn Philo- 
stiatoe (Damie) seinen Apollonios, der ja mehr ala ein Wundertäter sein soll, 
TOn den Schalem nur ili TuavcO anreden läßt. 

3) Vgl. Nachr. d. Ges. d. Wiaenech. Gßrtingen 1904 S. 327 ff. Daß ich 
damals mit Recht die τοη Tacitna und Dio gegebene Schilderung des Prozeeeee 
dee Terentina und seine Rede ale apokryph bezeichnet habe, zeigt ein Vergleich 
mit CnrtiuB Rufue ΎΏ. i. Auf zwei weitere Martyrien bei Tacitua habe ich 
bei Bietechneider Quo ordine ediderit Tacitua tingulaa annalium partes StraB- 
bui^ 1906 3. 60 ff. hingewieaen (vgl. aach S. 69 ff.). Noch weiter führt vielleicht 
Martial m 20 JStc, Muaa, quid agat Canius meus Sufus: Utrumne ehartis tra• 
dit üle victufis Legenda temporum acta Claudianorum An quae Neroni falsus 
attrait geriptor? Die Beziehung anf Qedichte des tfeto (Friedländer a. a. 0.) 
scheint mir nnmöglich, weil alle Arten von Poesie erst später aufgezählt werden, 
dae Wort Nerotti offenbar zn Claudianorum einen Gegensatz bildet, endlich 
quae leicht und natürlich an acta schließt. Acta nannte Mucian seine Samm- 
lung TOn Reden berühmter Mbmer in Prozessen nnd Senatsrerhandlungen, die 
offenbar Toiher kurz augegeben waren. Sollte nicht hier eine literarische Be- 
handlung (das liegt in chartis victurit) der Prozesse unter Clandins nnd Nero 
gemeint sein, die manches, was ein Historiker dem Neio "^schrieb, anders 
datierte oder als apo'kryph eiwiea? 
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über den Prozeß des ÄpoUonios, und ähnlich hatte M. Regulne nach 
dem Tode des Änilenus Rusticus gegen ihn und Herennius Senecio 
geschrieben (Plinius Epist. I 5, 3: Stoicorum simiam appeUat). Wahr- 
scheinlich hatte Thef^enes aach den ßioc des in Wahrheit berühmten, 
ja Sinter gottlich verehrten Mannes gegeben; die Schrift des Schü- 
lers und Begleiters sucht Lubian durch eine gehässige Verzerrung 
unschädlich zu machen^): seine Quelle soll ein ungenannter Mann 
sein, der ebenfalls den Peregrinus genau kennt und sich bei seinen 
Mitbüi^em erkundigt hat. Daß Lukian ihm glaubt, wird durch die 
Angabe, daß auch er selbst mit Peregrinus auf einer Seereise zu- 
sammengetroffen sei, geschickt motiviert. Wir werden der ver- 
spotteten Schrift am nächsten kommen, wenn wir die Erzählung des 
Damis betrachten, den Wert der Angaben Lukians aber am besten 
beurteilen, wenn wir seinen Alexandres naher prüfen. Nur zwei 
Züge aus dem Original muß ich wegen des Folgenden schon hier 
hervorheben. Theagenes hatte den kynisehen Helden mit Herakles 
verglichen {c. 5), zugleich aber auch auf die Brachmanen, auf die 
„weisen') Inder" verwiesen und vielleicht selbst schon sich auf 
Onesikritos berufen {c. 25). \ 

Auch in dem Alexandras, der trotz c. 1 kein ßioc im eigent- 
lichen Sinne ist*), zeigt Lukian eine geradezu wunderbare Detail- 
kenntnis. Nicht nur die υπομνήματα Alexanders liegen ihm vor; er 
weiß auch, wie ihr Teit früher gelautet hat, etwa wie späte Öcho- 
liasten uns von den ursprünglichen Entwürfen des Vergil oder Per- 
sius zu berichten wissen. Er beschreibt, wie jedes Wunder inszeniert 
wurde, als hätte er wie sein Menipp von oben mit Adlersblicken 
alles gesehen. Er hat Inschriften in kleinen StÄdten, die irgend 
eine Albernheit seines Helden verzeichnen, selbst gelesen und ist 
mit ihm wieder persÖnhch zusammengetroffen. Das Urteil wird hier 
leichter sein: wir haben es mit einer άληθήΰ 'κτορία, einer Parodie 
der Aretalogie zu tun, welche genau dieselbe Technik verwendet, 
die in der echten Propheten-Aretalogie gang und gäbe ist. Die 

1) Die Kiinetform des antiken ßioc mtifi hier, wo eine Art zwiefacher 
laudatio funebris in dramatiecherForniTOigefiinden wird, natürlich zurücktreten. 

2) Mau beachte die Worte Lnkians ükitcp ούκ ^όν dva( Tivac καΙ ΐν 
'IviHiTc mupoiic καΐ KivoboEouc livepuirouc. 

3) El fehlt *die feste Fonn der Biographie; eher möchte man ihn nach 
c. 2. 3 npdEEic 'AXfEdvbpoii übecachieiben. 
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Τοήτιυν φωρά bedient sich unbedenklich der gleichen Mittel.*} Selbst 
Einzelzilge wie der βίκονκμόΰ, die Beschreibui^ der äußeren Pereon, 
mit der Lukian b^ipnnt, ecbeioen herubergenommen. Gewiß hat sie 
bei dem Pjth^oreer eine besondere Bedeutung und entfernt sich 
ebenso τοη der in den βίοι an ganz anderer Stelle üblichen Be- 
schreibung, wie von jener aus dem PoLizeiTermerk erwacbaenden 
Personenzeichnung, die wir in der Literatur zuerst in den christlichen 
Apoatelakten nachweisen können.*) Aber es ist bezeichnend, daß 
gerade dieser im Polizeietil gehaltene elκovιcμόc in der allerdings 
äußerst geschickt eingeführten Beschreibung des ägyptischen Pro- 
pheten Panchrates im Pküopseudes') wiederkehrt (c. 34): έ^υρημένον, 
ΐν όθονίοκ, νοήμονα, ού KaOapuic έλληνίίοντα, επιμήκη, ειμόν, 
προχβιλή, ύπόλεπτον τό ck^Xoc. Es sieht ganz so aus, als wäre 
ein typischer elκovlcμόc beim, Auftreten des Helden in der i^ptiech- 
hellenistischen Fropbeten-Aretalogie üblich gewesen und dann in 
weiteren Prophetenerzählungen individuell ausgestaltet worden; die 
im Hellenismus geschaffene Form hätte dann die christlichen Ver- 
fasser beeinflußt. 

Der Propheten-Aretalogie entspricht in allem die phantastische 
Reise- nnd Wimdererzählung, zu der Apollöuios von Tyana den ßioc 
ΤΤυθαγόρου mit vollster Freiheit umgestaltete.*) Ich wüßte den trefiF- 
lichen Darlegungen Rohdes ( JiÄei«. Mus. 26,554 = Kl. Schriften Π 102) 
nicbts hinzuzusetzen und muß den Leser auf sie verweisen. Wieder 
zeugte die lobende Aretalogie Gegenschriften gleich unwahrer Art. 
Auf sie, nicht aber auf die längst veraehollene Schrift Hermipps 

1) Es ist eioe feste Literatnrgatihmg, die PhiloBtratoB VII 39 beechieibt: 
ol μίν oOv τρόποι καθ' otlc καΐ ίιιθΕημ1α€ καΙ (ΐΐρα vXtitu τΐρατεύονται , καΐ 
Ανατΐτράφαταί ticiv, οι έγίλα^ν πλατύ eic τήν τίχνην. Emeter war des Oino- 
mabB τοήτιυν φιυρϋ. Neben den magiechen Schriften DemokxitB fälschte man 
in späterer Zeit auch solche Gegenechiilten auf seinen Namen. Es ist interessant, 
datl eich ein Best, fieilich verbunden mit „echten" Zauberrezepten, aU Δημοκρίτου 
παίγνιον in den Zauberpapyri erhalten hat (Diele Fragmente d. VoraokratikeT 4ββ). 
Auf gruBere Schriften weist vielleicht Lukians Phtlopseudes. 

2) Vgl. die interessanten Ausführungen Fürste Phitologus N. F. XV. 381 ff, 
107 ff, 417. Schon er erkennt in dieser dem ägyptischen Aktenstil entnommenen 
Beschreibung die Abeicht, den Schein geschichtlicher Wirklichkeit und Treue 
herrorznrufen. 

3) Sie schien ja wirklichen Erzählungen von dem Manne entnommen 
(oben 8. 6 A. 2). 

4) Die religiCae Bedeutung der Aretalogie ist hier beaondera klar. 
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verweist Lokian (e. 4) mit der deutlichen Erk^mng, aie kräftig 
überbieten zu wollen. 

Wir lernen aue Lukian Über den Pythagoreer Alexander, der in 
Beiner Heimat und weit aber sie hinaus noch lange göttlich verehrt 
wurde, genau eo wenig wie über den Kyniker Peregrinns. 

Mit Alexander vergleicht Lnkian selbst den Apollonios von 
Tjana, den er als Zauberer faßt. Die anf ihn bezügliche Literatur 
ist etwas greifbarer und wird uns länger beschäftigen müesen. Sie 
beginnt mit einem den TtpöEeic entsprechenden Werke, den απομνη- 
μονεύματα des Moir^enes. Der Titel ist in der philosophischen wie 
in der Zauberiiteratur gebräuchlich, vgl. Dieterich Abraxas 302 (in 
einer Aufzählung von magischen eottesnamen) iv hk toTc Ευήνου 
απομνημονεύμαον Ö λΐτ€ΐ') παρά Tok Aifuirrioic Zupoic 9u)veiceai• 
χθεθωνί. Wir werden Beden oder Wundergeschicbten oder — wenn 
wir die Pythi^forae-Aretalogie vei^fleiehen — am liebsten beides er- 
warten. Für Justin sind ja auch die Evangelien απομνημονεύματα. ) 

Dem Bilde, das wir nus danach machen, entspricht das Zitat 
bei Origenes {contra Cds. VI 41 = H 110, 4 Κ.): ό ßoυλόμevoc tlt- 
TOcai πότερων ποτέ καΐ φιλόεοφοι άλωτοί είειν αυτή (τή μαγείςι) f| 
μή, άνατνώτω τά τετραμμένα Μοιρατ^νει τφν 'Απολλώνιου τοΟ Τυα- 
v^uic μάγου και φίλοεόφου απομνημονευμάτων έν olc μή XpiCTiavoc 
άλλα 9iXoco90c ^φη€£ν άλώναι ύπό ιΐ\ΐ. iv Άπολλωνίω ματείαε ούκ 
άγεννεΐε Tivac φlλocόφoυc mc npoc γόητα αυτόν εϊεελθόνταΰ• έν 
oic οΐμαι κα'ι περί Εύφράτου <τοϋ> πάνυ 6»ητήεατο και tivoc Επι- 
κούρειου.^ Auch dies Werk scheint, wie in den πράΕείΰ solcher 
Propheten nur natürlich ist, erst mit dem Öffentlichen Auftreten und 
Wirken des Mannes b^onneu zu haben; denn Philostratos verwendet 
für die Jagendgeschichte eine Erzählung des Maximos, die nicht 
über die Erlebnisse in Aigai herausging.^) 

Den von Moiragenes gesammelten Stoff verband noch im zweiten 
Jahrhundert*) ein Pjthagorist mit einer Eeise-Aretalogie und nahm, 

1) Xireic Pap. 

2) Es warea aleo zwei Bekehmugewundei erzählt. 

3) Die Yennatniig, daß sie nach Moiiagenee fiSit, ist hiemach wohl be- 
grflndet. Eb war ein Nachtrag, wie die Kindheitsgeacivichte tu der Evangelien- 
Brzäblung. 

4) Diese Datierung ergibt sich nicht sowohl darane, daß Lakian nach 
meiner Annahme im Phtlopsmäes auf den Damisbericht fiber Apollonioe an- 
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tun Um {^nzlicli umgestalten za kSimeiL und dennoch Glauben zu 
finden, die Person eines angeblich barbarischen B^leiters des Pro- 
pheten, eines unphilosophischen schlichten Mannes, Damis, des Assy- 
rers ans Hierapolis, an.^) WaB er bot, sollten υπομνήματα, Auszüge 
aus Ti^büchem, sein, die neben den Wandern vor allem die er- 
baulichen Gespräche seines Heiligen gaben. Denn der Charakter des 
Wundertäters und Sehers sollte hinter dem des unTei^leichlichen 
Lehrers und Idealbildes aller Philosophie zurücktreten. Sein Werk 
fiel der gläubigen Kaiserin Julia Domna in die Hände und wirkte 
derartig auf sie, daß Philostratoe von ihr den Auftrag empfing, das 
Leben des Propheten in einem ernsten Literatnrwerk daraustellen.*) 
Da& er dabei im wesentlichen das Schwindelbuch des Damis zu- 
grunde legen mußte, war durch den Auftr^ ebenso wie durch den 
Stil des großen Werkes nnd seine eigene Überzeugung gegeben. 
Seine ganze Schriftstellerei ist beherrscht von der Tendenz, Apollo- 
nios eben nicht als Wandertäter und y6r\c darzustellen.^) So mußte 
er den Moin^^enes direkt ablehnen; es ist charakteristisch, daß er 

spielt, als vor allem ans der Geschichte der Philoeophie in den Δραπίται (c. β). 
Die ältesten Philosophen sind die indischen Brachmanen oder Ojnmoeophieten. 
Yon ihnen ging die Philosophie sofort zu den Ätfaiopen, tos da za den 
Ägjptem, Daß LuMan hier eine Tradition hefolgt, die im ganzen Altertum 
Tor ihm nnr Damis vertreten hat, ivird uns epätei heschäfliigen. Dagegen be- 
weist das Scholion zu Lakians Άληθήΐ tcropfa 14, auf das Rohde {Roman^ 
196 A.) zSgemd anfinerksam macht, bestenfalls nni daß der Scholiait an- 
nahm, daB Lnkian Dnnis, „den Αββ;τθγ", verspottete; er kann ihn aus Philo- 
stratos kennen^ xma die Übeieinatimmuug beider Berichte ist gering, 

1) Den Hergang zeigt klar Philostratoa m 11 : Moiragenes hatte kurz von 
einet Schrift des Apollonios berichtet, Damis wnBte Ort nnd Alt der Entstehung 
anzugeben und in seinen Reisebericht zu verflechten. 

3) Eine gewisse Parallele zu dem gesamten Heigang bietet die Entwick- 
lung der Aretalogie von dem in einen Esel verwandelten Jüngling über Lucios 
nnd Lukian (?) zu Apnleiue. 

3) Vgl. ΥΠ S9. Das schließt natürlich die WundeierzKhluiig nicht ans. 
Philostratoa ist fein genug, bei manchen Wundem, wie der Auferwecknng des 
Mädchens (sicher keine Entlehnung ans den Evangelien; die Zanberpapyri 
geben den OoSten Anweisung für Totenerweckungen) , die UCglichkeit einer 
natürlichen ErklELmng selbst anzudeuten, um durch die-Hauptwnnder, die sich 
mit seiner Aunaseung der göttlichen Natur des Mannes vertragen, tun so 
stärker zu wirken. — Mit ähnlicher EuufFt setzt das Evangelium Johannis uften 
das BUd jüdischer Psendopropheten dem Reden nnd Wirken Jesn gegenüber, 
vgl. Poimanäres 228. 
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diese ans dem Wesen seines Werkes notwendige Stellungnahme mit 
den Worten, Moir^enes sei onTollständig, motiviert. Wir werden 
ähnliche Begründungen in dieser Literatur noch öfter finden. Da- 
neben hat er nach seinem Zeugnis eiae reiche tendenziöse Literatnr 
Ton Schriften g^en Äpollonioa, gefälschten Briefen, halbpolitischen 
Broschüren (vgl. die Unterredung mit Veepasian), endlich, was uns 
besonders wicht^ ist, verschiedene ΐιιηγήςΕΚ, ζ. Β. über den Tod des 
Apollonios, benutzt. Wer den Schluß seines Werkes, die Geschichten 
über den Tod des Apollonios, einmal ernsthaft liest, wird diesem 
Selbatzengnis trotz des Stoffes Glauben schenken; Fhilostratos erweist 
sich als kritikloser Rhetor, aber im ganzen als ehrlicher Manu. 

leb &eue mich, in diesem Urteil mit M*äDneni wie Gntschmid, 
ßobde und v. Wilamowitz znsammenzutreffen, möchte aber den Be- 
weis sicherer als auf bloße Eindrücke begründen. Sehen wir die 
Erzählungen des Damis näher an. 

Von den vielerlei Reisen, die er mit dem Wunderpropheten 
gemacht haben will, haben nur zwei Wichtigkeit; sie sind fürein- 
ander komponiert, nehmen aufeinander beständig Bezug und bilden 
den Kern der ganzen Reiseberichte. Es sind die Reisen zu den 
indischen und zu den äthiopischen, d. b. ägyptischen Weisen, und 
die cutKpicic beider. Wir werden schon danach die Tendenz der 
Erfindung in dem Streitgespräch mit den letzteren suchen. Es er- 
gibt einen eigentümlichen Eindruck. Die Äthiopier, die eigentlichen 
Gymnosophiaten'), predigen den reinen Kynismos: eÜTcXeia τάρ bi- 
öäcKoXoc μέν C09iac, bibacKoXoc bt άληθε^αc, ¥\v ΐπαινών ςοφόο 
UTExviuc boEeic. So ist Herakles das IdealbQd und die Wahl des 
Herakles die Wahl, die jeder Weise treffen muß. Ausdrücklich muß 
Apollonios fragen, ob sie nichts weiter zu lehren haben; sie ant- 
worten: Nichts. Nicht minder klar ist die Antwort des Apollonios 
(VI 12 Ende), in der er das Ideal der Gegner malt: άνυττο&ηοία bi. 

1) Den Indem kommt dieaei Titel nach Damie grode nicht zu. — Äthio- 
pien galt dem Ägypter ala Land des Zaubere; eo kam es in die Eizählimgen 
von PythagoraB und Demokrit (vgl. Plinius 25, 13 ambo peragratü JPersidis 
Arabiae Aegypli Aethiopiae magis), ja füt Demokrit ecbeint ein Bericht direkt 
die Γυμvocoφlcτo^ der Inder und die äthiopiechen Magier zu Terbinden (Diog. 
La. IX 3b). Yon QymnoEophiaten in Äthiopien weiß zuerst Damia (.nach 
ihin Fhilostratos βίοι εοψ. Ι 1); sie sind ihm durchaus die Vertreter ägyp- 
tischer Weisheit, nach Äthiopien aar versetzt, um sie als entartete Nach- 
kommen der Inder erscheinen zu lassen. 
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και τρίβων και πήραν άνήφθαι κόεμου βΰρημα' και γάρ τό γuμvoΰcθαι, 
καβάπερ ύμeϊc, ίοικε μέν άκατα€Κ€ύψ τ£ και λιτψ €χήματι, έπιτετή- 
δευται hk υπέρ κόςμου κα'ι oobt önecriv ούτοϋ τά „έτΐρψ" φαα „τύφφ". 
Apollonios hat aus allen Philosophien die pythagoreische allein sich 
erwählt, die an Askese nicht weniger verlai^ wie die kynische, 
aber den Menschen weit über jene heraushebt. Diese Philosophie 
hat er in reinster Erscheinungsform bei den indiaehen Weisen ge- 
funden; die ägyptischen stammen zwar von jenen ab — freilieh nur 
von entarteten Auswanderern — haben aber nur bis zn Pythagoras 
Zeit noch die Lehren der Inder (Neupythi^oreer) bewahrt. Jetzt 
sind sie zu Kynikem herabgesunken, nnd wer wirklich (wie Neilos 
und sein Vater) nach Göttlicherem strebt, sehnt sich aus Ägypten- 
land nach Indien hin. Ich kann die königliche Verachtung, die der 
Pythagoreer diesen Kynikem und ihrem nnrer dienten liuhm als 
Weise (επειδή nXeicia i\i-i€cQt ύπερφυώς είδέναι) entgegenbringt, 
nicht im einzelnen schildern. Die ganze £rfindui^ lenkt den Blick 
auf sich; sie zeigt in ihrer willkürlichen Verschrobenheit einen 
glühenden Haß.•) 

Seit Onesikritos hatten die Kyniker ihr Idealbild in jenen in- 
dischen Weisen gefunden; es ist durchaus wahrscheinlich, daß die 
Bedeutung jener Erzählnng sich allmählicb steigerte und Per^inns, 
wenn er in der Selbstverbrennung den höchsten Grad von δcκηcιc 
zeigen wollte, nicht nur an Herakles, sondern auch an die indischen 
Weisen dachte. Dagegen war die Verbindung des Pythagoras mit 
Ägypten das herrschende Dogma, dem sich ApoUonios selbst in 
seiner Pythagoras - Dichtung mit allem Nachdruck augeschloseen 
hatte: zw einn dz wanzig Jahre bleibt nach ihm Pythagoras bei den 
ägyptischen Priestern. Die ApoUonios - Dichtung ist in vielem von 
dieser Aretalogie beeinflußt*), nur daß ApoUonios in aUem als 
noch weit göttlicher als Pytbt^oras geschildert werden soU. Diesem 
Hauptzweck muß offenbar die kecke Umkehr aUer Tradition dienen: 
die wahren indischen Weisen hat weder Alexander noch einer der 
früheren Welteroberer je gesehen. Erst ApoUonios hat sie entdeckt 



1) Auf dieee Polemik iet, wie ich nachträglich sehe, auch Zeller {Philo- 
sophie der Griechen ' ΙΠ a S. 169 Ä.) »nfmerksam geworden, aber er hat nicbt 
beachtet, daß sie bei FhilostiatOB schon Terdnnkelt ist. 

2) Nur Übertreibungen von Einzelheiten hat J. Miller Philologus N. P. 
Τ 137 wjderl^; die Behauptung aeibet besteht zu recht. 
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und mit froheiu Statmea gefondeii, daii sie in JBraaeb und Glauben 
ganz griechiBch eind.^) Die Ag7pter werden in jeder Weise herab- 
gesetzt; sie Btammen von den Indem etwa wie in der bekannten 
gehässigen Legende die Juden von den Ägyptern. Der Tierdienst, 
den sie dulden and mit nichtigen Gründen verteidigen, wird ver- 
spottet. Sie verlästern die Griechen bei den Indem und lassen selbst 
den wahren Philosophen bei sich verlästem, weil sie im Grunde miß- 
günstig und kleinlich sind. So können sie sich auch nicht bekehren, 
während der griechische Kyniker Demetrios sich dem Apollonios 
sofort als Schaler anschließi^ 

Den Ausg&ngspnokt für diese Erzählung scheint Alexander Poly- 
histor geboten zn haben. £r hatte in seinen 'IvbiKa nach relativ 
guten Quellen berichtet*), daß sich die Brachmanen und die soge- 
nannten cepvoi (die γυμνοί, die von den tuMvoco9icTai noch geschieden 
werden) des Weines und der Fleiecfanahmng enthielten, im fasten 
Wunderbares leisteten, die griechischen Götter Pan und Herakles 
verehrten und an die Palingenesie glaubten. Die €£μνοί Üben noch 
überdies vollkommene gescblechtliche Enthaltung und wissen die 
Zukunft voraus. An Pytbagoras mochte er selbst bei der Erwähnnng 
der' Palingenesie gedacht haben.*) Ια seinem Buch Trepi Πυθαγορικών 
€υμβόλιυν*) machte er den Philosophen zum Schüler des „Assyriers" 
Zaratos, ließ ihn aber anßerdem auch von den Druiden und Brach- 
manen lernen. Nun scheinen die Pythagoreer der Folgezeit über 
die Askese zweierlei Meinungen gehabt zn habeni Alexander von 
Abouoteichos war beweibt gewesen und hatte eine Tochter, von 
Apollonios wird die absolute Enthaltsamkeit in dem ganzen Bericht 
besonders hervoi^ehoben; die meisten Späteren scheinen ihm darin 



1) Der Stolz auf da« EeUenentnin beheiiaolit die ganze Elrfiodung; er 
äußert eich im eninde schon in der Stellang, die dem Baibaien (einem Gegen- 
bild des Abaris ία der PTthogorM-Ersäblong dea Äpollonioe) angewiesen wird. 

8) Freilich iet auch ei im eatscheidenden Momente ackwach nnd zeigt 
nicht einmal den Mut des treuen Barbaren Bamia, aber ei ist eich doch wenig- 
atena innerlich bewoBt, dafi der EjniBmna nni die Toratufe fat den Nen- 
pjthagoreiamna igt. 

3) Oemene Strom. ΙΠ 8, 60 p. 638 P. 

4) Auf die Kelten Terweiat für den UneterblichkeitagUuben und Todeamut 
z. B. ancb Jamblich Vit. Pyih. 178. 

δ) Clemena Strom. I 16, 69 p. 868 F. 
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gefolgt.') Es- scheint, daß dies der Änlafi war, den noch Über Pytha- 
goras hinaasgeheiideii Propheten zu den BrachmaneD zn senden, 
freilich nicht um von ihnen zu lernen, sondern um ihn ausdrücklich 
als ebenbtirt^ anerkennen zu lassen.^ " 

Eine Berückeichtigong bestimmter Schulgegeusätze zeigt sich 
aber besonders in der Darstellung der Stna, und zwar derjenigen 
Stoiker, die sich ganz der Ethik, der Predigt und der Arbeit an 
dem einzelnen, hingaben, und sich τοη den Kynikern im Grunde 
nur durch den geringeren Grad der Askese — durch das Fehlen des 
τρίβων, wie Juvenal bissig sagt — unterschieden. Ihr Vertreter iet ' 
der uns durch PUnius I^. I 10 näher bekannte Euphrates. Er ist 
schon in der Wandersf^e der wahre Gegner. Er hat durch seine 
Botschaft zu den ihm ja nahestehenden Kynikern deren Abneigung 
gegen ApoUonios geweckt. In dem Martyrium, das mit jener Wander- 
eage aufs engste zusammenhangt, ist er wieder der Anstifter, sein 
niederträchtiger Gehilfe ein Ägypter. Einheitlichkeit und Tendenz 
des Bildes sind klar. Der Unterschied der Philosophenschulen ist 
noch nicht verdunkelt, mit dem Preis der eigenen verbindet sich 
ein gehässiger Angriff auf die Rivalen, vor allem auf den vielge- 
feierten, im Jahre 118 gestorbenen Euphrates.^) Das zu ersinnen 
hatte Philostratos ein Jahrhundert später gar keinen Anlaß mehr; 
er versteht ja selbst die Gegensätze nicht. Sein Apollouios ist im 
Grunde nur „der Philosoph", der liehe Freund selbst des Musonios; 
die ^yptischen Eyniker denken bei ih m über die Seele wie Plato^)^ 
wiewohl er eben von ihnen ges^^ hat, daß sie auBer der εύτ^λβια 
nichts zu lehren haben, ja sein ApoUonios muß in einem Stück, das 

1) Clemene Strom. ΠΙ i, 21 p. 521 P. Bchemt zn beweisen, duB man eogai 
für die älteren, bei denen man die Ehe zugeben moBte, wenigetena geechlecbt- 
liche Entbaltgamkeit in ibi (»Ibo eine Axt „geistliche Ehe") annahm. Das von 
Diogenes La. VIII ai bewahrte Fragment der alten KoTUpacic (lco^αZoμίvoυc bi 
«cal ToOc μή e^Xovrac cuviTvai raic ίαυτών To^oiEi) atimmt fteilicb wenig dazu. 

2) DaB der NeupjtbagoreiamiiB in Ägypten entatanden ist oder dort doch 
eine Zeitlang besonders blähte, gibt der Erfindung noch eine weitere Schärfe. 
Auf gewisse Übergänge xwischen dem älteren Pjtbagoreiamue und Eynismua, 
»bei auch auf eine spätere heftige Feindachaft weist anch die Schilderung bei 
Athenaioa IV 161 ff. 

3) Vgl. Cassius Dio 69, 8. 

4) Möglich, daß eine nulilaie Kenntnis der Hermetiecben Literatur aeiner 
Zeit ihn mit beeinflußt. 
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wir ab eigene Einlage des Bhetore sofort erweisen werden, sich 
emethaft auf die Freundschaft mit den ägyptischen Γυμνοί berufen. 
Wenn er mehrfach angibt, in seiner Quelle mehr über die Nieder- 
trächtigkeit des Euphrates gefunden zu haben und es zu übei^ehen, 
weil sein Zweck sei, ApoUonios zu loben, nicht Euphrates zu tadebi, 
so ist dies nm so glaublicher, weil seine eigene Schllderong der 
Beziehungen beider Männer offenbar unvollständig und unverständ- 
lich ist. Man lese ihr erstes Beg^;nen^): Pbilostratos hat denDamie- 
Bericht so umgestaltet, wie etwa der Verfasser dei Apostelgeschichte 
die Erinnerungen an den Streit des Psnlns und Petrus. Wenn VI 38 
kntz und dunkel erwähnt wird, daß Euphrates (in Alexandrien) ti^- 
lich gegen ApoUonios predigte und dieser zuerst selbst antwortete, 
dann aber den Streit seinen Schülern Menippos und Neilos übertrug, 
so sehen wir hierin wieder eine Abküizimg, die den Sinn des nr- 
sprüngÜehen Berichtes vollkommen verdunkelt. 

Moiragenes hatte, wie wir aus dem Origeneezitat (oben S. 40) 
sahen, den ersten Verkehr beider Männer geschildert: Enphrates 
hatte den Apollouios aufgesucht und sich durch dessen Wundertaten 
bekehren lassen. Nach Damis muß der Neid des Stoikers und die 
Feindschaft binnen kurzem begonnen haben; sein gtaaei Bericht 
hatte nur Zweck und Wert, solange noch Schüler des Euphrates 
lebten und der Gegensatz beider Männer L•tereBβe hatte. 

Das bisherige Ei^ebnis läßt sich leicht dnrch eine Untersuchung 
des Martyriums sichern; ich gebe sie etwas ausführlicher, weil sie 
für die Beurteilung der frühchristlichen Martyrien ein gewisses Inter- 
esse hat. Drei Berichte lagen dem Pbilostratos vor: 1. die gehässige 
Schilderung eines Oegners: ApoUonios wird vom Kaiser verhört und 
ins Gefängnis geworfen; dori läßt er sich zum Zeichen seiner Ab- 
kehr von der Philosophie das Haar scheren, schreibt einen demütigen 
Brief, der wörtlich mitgeteilt war, wird frei gelassen und lebt verboi^n 
weiter; 2. eine Schilderang des Damis, in welcher des ApoUonios 
Erzählung von Pythagoras und Phalaris bis zu einem gewissen Grade^ 

1) Oder Tielmehr nicht dfte erate, denn daß beide Männer sich kennen, 
geht ena dei ScUlderung herror. In den βίοι ςοφιιιτΦν Ι 7, 3 scheint Phiio- 
stiatos mehr von ihrem früheren Verkehr zu wiaeen, doch ist die Stelle nicht 
itlax. Die allerdings nicht echten, abei doch einer ganz anderen Tradition an- 
gehörigen Briefe setzen einen langen etbitterteu Streit' voraus. 

2) Die Wirkung dieses Vorbildes scheint Bohde (Kl. Sehriften Π 165) 
üeilich etwas zn groS anzunehmen. 
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nachgebildet war: Äpollonios wird nach einer ersten nicht-gerichtlichen 
Unterhaltung mit dem Kaiser in den Kerker geworfen und geschoren; 
die eigentliche Terhaadlung findet beträchtlich später nach mehrfachen 
Ankflndigongen statt; Apollonioa hat eich trotz aller Mahnungen 
schroff geweigert, sich auf seine Verteidigung vorzubereiten'); vor 
Gericht ist er stolz und wortkarg; doch läBt der Kaiser die eigent- 
lichen Anklagepunkte unter dem persönlichen Eindruck des Mannes 
fallen und befiehlt nur, ihn weit«r in Haft zn halten, da entschwindet 
Äpollonios plötzlich; von einer eigentlichen Freilassung ist nicht die 
Rede; 3. eine wohlgesetzte Verteidigungsrede an den Kaiser, die 
Philostratos für ein Konzept hält und in der verwunderlichen Weise 
einführt, daß er plötzlich glaubt, sie sei verfaßt üjc προς öbujp Ic 
τήν άπολοτίαν άφήcovτι, während seine ganze bisherige Darstellung 
TOD VII 20 an diese Annahme durchaus unmöglich macht. Die 
Bede selbst, eine eigenartige Mischung von Freimut und Diplomatie, 
Muft in denselben Schluß aus, wie die kurzen Worte des Damis- 
Berichtes, setzt aber andrerseits dessen Reiseerzählnngen vollsiändig 
voraus. Man hat gemeint^), daß Philostratos sie als έπίίι€l£ιc seiner 
eigenen Kunst eingelegt hätte'); aber er versichert, daß er in der 
Literatur gerade über Äpollonios gegen diese Rede Tadel gefunden 
habe. Das muß auf Wahrheit beruhen; ein Historiker oder Redner, 
der die Rede erfand, hätte sie in einer irgendwie möglichen Weise 
einführen und auf die Entwicklung Einfluß üben lassen müssen- 
Andrerseits konnte Philostratos, wenn er eine derartige Rede vor- 
fand und fttr sein Werk benutzen wollte, sie nicht unverändert 
geben; er mußte sie überarbeiten. Damit haben wir zugleich die 
Erklärung. Die Hinweise auf die Reise-Aretalogie in dieser Rede 
sind Zusätze des Philostratos; der Kern selbst und die Onmdfiktion 
ist alt, älter sogar als Damis, der diese Rede seines Helden unwürdig 



1) Vgl. Vn 20 und die Schilderung VD 32, VH 28 und das Folgende, be- 
BondeiB die Frage oüxocxeöiaceic ύτιΐρ τοΟ βίου; νή Δ(α, ΥΠ 40; dann Vm 2 
die direkte Frage πύίψ διαμετρήΐεκ ΰαατι; endlich den Befehl, ohne Konzept 
zn kommen. So eizähU nur, wer mit allen Mitteln eine tcboa vorhandeae 
Faeenng ablehnen will. 

2) Rohde Kl. Schriften Π 165. Auf Cobete Vermutung, es sei die echte 
Bede, lohnt es nicht, einzugehen. Möchte sie wenigstena Theologen warnen. 

3) Er verteidigt Apollonioa; auch der Weise muß vor Gericht auf Grund 
von Vorbereitung und mit einer gewiesen Rhetorik sprechen. Dazu paßt frei- 
lich die Damie-Erzählung nicht. 
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erachtete, ilir aber doch einzehie Sätze ßlr seine WoDderer^hlatig 
eutn&Iim. Die drei Tor&usliegeiideii Formen des Martyriums sind 
also: 1. ApoUonios wird ror Gericht gezogen, ins Geföngnis geworfen 
nnd, da er eich demütigt, freigelaeeen; 2, Äpollonioe wird vor Ge- 
richt gezogen, hält eiae lange Verteidigungsrede ^nnd wird hinge- 
richtet); 3. ApollonioB wird erst vor den Kaiser geführt, geschoren, 
verhöhnt und ins Gefängnis geworfen; hiemach wird er vor Gericht 
gestellt, hält eine kurze Verteidigungsrede und entschwindet durch 
ein Wunder. Die Entstehung der Dublette scheint mir hier hand- 
greiflich. 

Der Leser hat sich Tielleicht gewundert, daß ich den zweiten 
Bericht nicht mit der Freisprechung, sondern mit der Hinrit^tung 
des ApoUonios schließen lasse. Ich habe das zu rechtfertigen und 
zu gleicher Zeit die einzige Stelle zu erklären, die man mit einer 
gewiesen Wahrscheinlichkeit auf das Christentum beziehen könnte.') 
Äpollonioe TerheiSt VII 41 dem Damie, ihm und Demetrioe nach 
dem Gericht an einem bestimmten Ort bei Puteoli zu erscheinen: 
ίώντα, έφη ό Δάμιο, f\ τί; TeXdcac 6ΐ 6 'Απολλώνιου 'wc μέν έγώ 
οΐμαι, Είλίντα, üic bi. cü oiei, άναβεβιΐλΐκότσ'. Bei der BrfUllimg muß 
Damis dann die Hand des ApoUonios ergreifen, um sich zu über- 
zeugen, daß er lebt und keine „Erscheinung" ist Man könnte in 
der Tat annehmen, daß hier zwar nicht die ETangelienerzählung 
(Luk. 24, 39; Job. 20, 20; 27), wohl aber der Glaube der Christen 
berücksichtigt sei^, wenn sich nicht glaublich machen ließe, daß 
Damis einen Bericht von der Hinrichtung des ApoUonios kennt und 
in der Darstellung des Folgenden gegen ihn polemisiert; denn dann 
ist seine Schilderung aus der Sache selbst hiuläDglich erk^irt 

Nach der Katastrophe in Rom erscheint ApoUonios plötzUch in 
der Festversammlung zu Olympia; was dazwischen Hegt, kennt nur 
Damis, und sein ganzer Bericht scheint mir von der Tendenz be- 
herrscht, ein scheinbares Wunder natürlich und ein&ch zu erklären. 



1) DbB üd^nner wie Gutachmid, B«hde nnd Schwartz jede Beziehung auf 
ee bediugungsloB abgelehnt haben, iat beltannt. 

2) Natfiilich nicht polemiech, Bondetn in einem Oeiate allgemeiner Dnld- 
eamlieit, der mehi für Zeit und Art des Philostratos als des Damis paßt: 
mQgen doch seine Jünger, die nicht besser als der brave Damis sind, au diese 
Alt der Auferstehung glauben; der Weise hat solche Wunder nicht nötig, füi 
ihn lebt jeder Oeloc ανήρ weiter. 
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Wohl aber ist wichtig, daB er berichtet, die Griechen seien am so 
zahlreicher gekommen, als eie hörten, er werde dort erscheinen, weil 
sie alle von seinem Tode fiberzeugt waren nnd die Terschiedensten 
Gerüchte Über die Art seiner Hiiiricbtang gehört hatten. Vierzig 
Tage weilt er nun zu Olympia, dann sammelt er seine Anhänger 
und verheißt ihnen: καΐ κατά ttoXAc διαλέγομαι ύμϊν, ävtipcc "EλληvEC, 
ίν naVT)TUpeciv έν ττομπαΐΰ έν μυςτηρίοκ: έν Suciaic Ιν CKOvliaic . ■ , 
νϋν Ιιέ tc ΛεβάΐΐΕίαν χρή καταβήναί μ€, έτΓ€\ τφ Τροφωνίψ μήπω Ευττί- 
τονα καίτοι έπlφoιτήcαc ποτέ τψ lepiji. Mit allen seinen Bewunderern 
zieht er nach Lebadeia und yerschwindet in der Höhle. Daß er 
wieder aufgetaucht ist, muß auch Damis berichtet haben, doch sind 
die Einzelheiten uns dadurch Terdunkelt, daß Philostratos hier nach 
eigenem Geständnis neben dem Hauptbericht eine Lokaltradition τοη 
Lebadeia benutzt, welche die ganze Prieeterachaft zu Zeugen seines 
wunderbaren Äuftauchens machte. Sie war eng yerbimden mit der 
Geschichte einer ReUquie im Kaiserpalast zu Antium. 

Außer dieser Er^hlung von Lebadeia weiß nun Damis Tom 
weiteren Leben seines Helden im Grunde nichts zu berichten, was 
die groStönige YerheiSuug, die er allen Griechen gegeben hat, recht- 
fertigte. Höchstens könnte man die Verkündigung deB Todes Domi- 
tiana anführen; auch sie ist im Grunde selbstverständlicb, sobald der 
Erzähler das Leben des Apollonios bis in die Zeit des Nerra aus- 
dehnen wül; jede weitere Schilderung fehlt. 

In das HeiHgtum steigt Apollonios gegen den Willen der Priester 
und ohne die dafür erforderlichen Weihen herab. Von der Um- 
zäunung reißt er einen Teil nieder; das sieht ganz so aas, als sollte 
seine Körperlichkeit noch besonders heirorgehoben werden und Vage 
eine ursprüngliche Geschichte voraus, die ihn durch die Umzäunung 
körperlos hindurchgleiten und den Augen seiner Jünger entschwinden 
ließ.' Ich glaube, daß dieser Eindruck, den ich beim ersten Lesen 
gewann, sich durch eine Vei^leichung zweier anderen Erzählungen 
stützen läßt. 

Den ursprünglichen Sinn der Geschichte zeigt die Dublette 
VIU 30: Apollonios taucht (nach jener wunderbaren Erscheinung in 
Olympia) in Kreta auf; er geht in das Heiligtum der Diktyuna, die 
Türen schließen sieb von selbst und himmlische Stimmen erschallen: 
cteix€ ζάπό) γαα, ατεΐχε de ούρανόν, οτεΐχε. Es war die Himmelfahrt 
nach der Auferstehung. Wir brauchen, um die Erfindung zu verstehen. 
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nur auf Lukian irepi rf\c ΤΤβρΕτρίνου τελευτής 39 zu sehen. Lukian 
wird als „Augenzenge" der Verbrennung τοη τίβίβπ gefr:^, freut 
sich, den Dummköpfen ein Märchen aufzubinden und erzählt, aus 
der Flamme des Scheiterhaufens sei ein Geier emporgeecbwebt, der 
mit menschlicher Stimme gerufen habe: ^λιπον τάν, βαίνω b' iz 
Όλυμπον. Wie er bald danach in der Pestveraammlung einen greisen 
Kyniker, der dorchaus ehrwürdig und glaubwürdig aussah, getroffen 
habe, habe dieser ihm versichert, er habe nach der Yerbrennuag deu 
Peregrinaa in der siebentönigen Halle wandeln sehen; auch wollte 
er selbst den Geier aus dem Scheiterhaufen fliegen gesehen haben. 
Lukian sucht mit der ganzen Kunst parodierender Aretalogie einen 
auf Zeugnisse begründeten Bericht w^nspotten und als seine eigene 
Erfindung hinzustellen. Ich zweifle, besonders wenn ich das folgeude 
mitbeachte, nicht, daß Theagenes diese Erzählung ernsthaft bot; ob 
Lukian selbst Zeuge der Verbrennung war, bezweifle ich allerdings. 
Solche Erzählungen liegen voraus und Damis lehnt sie ab, aus 
dem Tode wird nur die Entrflckuag, aus der Wanderung zu den 
(röttem ein verhältoismäßig harmloses und auffallend zweckloses 
Beiseerlebnis. Als Mensch lebt sein Oeioc άνήρ weiter, um bald, 
Beinen Tod Torauswissend , den letzten Qetreuen wegzusenden und 
einsam zu sterben — oder nicht zu sterben. Er selbst bat ja nach 
Damis verkündet, daß Sokrates nicht gestorben sei, sondern lebe') 
Für das tiefste Mysterium paßt keine theatralische Schilderung, 

1) Wü waBten gern, wie er eich dies Stetben und Leben eigentUch denkt. 
Die Erzählung τοη doi Himmelfahrt BchlieBt ui die — wir wieeen nicht 
welcher Quelle entnommene ^ Erzählung von der Geburt des Äpollonioe; 
Proteus, wahtacheiulich die Hellenisienmg des ägyptischen 'Araeoc 6α(μων, iat in 
ihm erschienen, ebenso wie er in Peregrinue erachien und wieder zum Himmel 
stieg (so galt der Ej^iker Soetratos „den Hellenen" als Herkkles). Neio wird 
in Inschriften der neue 'Ayaeuc ϋαίμυυν genannt, die Heimkehr in den Himmel 
ibm von seinen Hofdichtem verheißen. Hier war das Posse; bei Auguetue war 
es Qlanbe. Wie eich der einzelne die Verbindung des Göttlichen und Menech- 
licben dachte, wiesen wir nicht und kann durch keine lexikalische Unt«renchnng 
Anfgeklllrt werden. Es ist wertvoll, daS uns der Damis-Bericht zeigt, dofi 
diese Frage überhaupt tiefere Gemüter beschäftigt hat. Ob es danach recht 
ist, z. B. die Eutrückusga wunder des Johannee-Evangelium» lediglich aU Spuren 
dea „Doketiamne" zu bezeichnen oder mit diesem Begriff allein bei der Be- 
trachtung apokrypher Evangelienfragmente zu operieren, ja oh wir überhaupt 
den späteren Streit um die β€(α φύClC in Christus ganz von ihrer bellenistiechen 
Torgescbichte isolieren dürfen, mögen Berufenere erw&geu. 



,y Google 



Ι § 3. Todeebericht und Tendenz des Damie, 51 

schiiclit und geheimnisvoll wird ee angedeutet. Mau kann dieser 
Erfindvmg eine gewisse Größe niclit absprechen. 

Das Werk des Damis ist seltsam genug in seiner äußeren An- 
lage wie in seiner inneren Beschaffenlieit. Die Schilderung beginnt 
mit dem ersten Auftreten des Propheten, oder vielmehr mit dem 
Gewinnen des ersten Jüngers. Von seinem Alter wird nichts gesagt, 
der Cbronologie kein Anhalt geboten; es ist schwer zu s^en, wie 
wir den relativ geringen Stoff auf die lange Zeit verteilen sollen. 
Wie der Anfai^, so fehlt der Schluß; der Jünger hört scheinbai' ία 
dem Moment auf, wo er nichts mehr aus eigener Kenntuis zu sagen 
hat. Mit dem Anechein strengster Urknndlichkeit verbindet sieh 
eine geradezu zDgellose Phantasie, in der Tendenz mit schamloser 
Yerlenmdung des G^ners tiefe Religiosität. Die Gespräche, die er 
seinem Apollonios iu den Mund legt, sind zum Teil wirklich schön; 
es ist ein psychologisches Rätsel, wie ein ernster Philosoph dazu 
kommen konnte, sie in diesem Rahmen zu veröffentlichen. Daß schon 
er die Tendenz hat, die Lehre und Prophezeiung statt der Wunder 
zu betonen, ist oben angedeutet; er will den göttlichen Menschen 
scharf von dem γόηΕ getrennt halten. Besonders wichtig hierfür ist 
VII 38: Apollonios zeigt seinem ScbUler, daß es in seinem Belieben 
stünde, sich zu befreien, er zieht sein Bein aus der Fessel und steckt 
es wieder hinein; Damis setzt hinzu, damals habe er zuerst völlig 
erkannt, daß die Natur des Apollonios Ubermenachlich, ja göttlich 
sei; denn ohne Opfer und ohne Zanberspmch, wie das die Goeten 
pflegten, habe er das vollbracht (vgl. YIII 13). Έβ ist recht törichi^ 
daß Eusebios sich darüber lustig macht, daß Damis, der so viel 
Wunder früher gesehen habe, so spät zu dieser Erkenntnis gekommen 
sei; er hat die Berichte der Evangelisten offenbar vergessen und für 
das Stilgesetz, das sich hier ze^, kein Empfinden. 

Daß es ein feingebüdeter Mann war, der hier die Rolle des 
ibiLÜTHC spielte, zeigt der philosophische Teil wie die Reiaebesehreibung. 
Freilieh hat hier auch Philostratos nachgeholfen; das zeigt das Zitat 
aus Juba (II 13) und die niedliche Geschichte von dem bekehrten 
Satjr (VI 27). In eiuem apokryphen Briefe des Apollonios hatte 
Philostratos einen Hinweis auf dies in der volkstümlichen Aretalogie 
besonders verbreitete Wunder gefunden und es mm in seinem Sinne 
ausgestaltet^); so beruft er sich hier auf eigene Erfahrungen. 

1) Ich erwähne, noi einen tiefgehenden Unterachied an eiaem Fall zu 
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Eine Beetätigung dieser ganzen Darlegungen Über das Verhält- 
nis des PUtostratoB zu seinen Quellen wird sich ans bieten, wenn 
wir anteranchen, wie er die Quelle seines ersten Abschnittes, Mazimos 
von Aigai, benutzt hat. Dss einzige Zitat findet sich bekanntlich 
I 12; ein kilikischer Dynast kommt zu dem jugendlichen ÄpoUonios, 



beleuchten, doB Uumhaidt (Wald- und FddL-ulte Π 141 Tgl. 137) hierii) den 
veiblafiten Beet einer Sage aehen will. Ton wirklicher Sage ist m. E. Unget 
keine Spur mein TOrliaiideii. Da die Qeechichte das Wesen dieser διηγήματα 
gnt erläutert, rergleiche ich wenigstena die beiden ränmlicb und zeitlich am 
weiteetien anBeinandeiliegenden Faseungen. Dei babyloniacbe Talmud {Traktat 
Gittin, S. 180 der Überaetzung WünechBa) berichtet, wie Salomon, um in den 
Besitz dea Steines Schamir (d. h. dee Steine der Weisen, den der Herr dee 
Meeres, d. h. nacb Lukau i%(tre. X 314 Henuee, hütet) zu gelangen, allerlei 
Dämonen fUngt. Sie wissen selbst keinen Rat, erzählen aber, daß ihr KOnig 
Aschmedai in einem Berge eich einen Brunnen gegraben und Tereiegelt hat, 
aus dem er tfiglich trinkt. Salomon sendet einen Trabanten, der das Wasser 
ableitet und Wein einfließen l&Bt, ohne das Siegel zu verletzen. Dennoch er- 
kennt Äscbmedai den Wein, erinnert sich, daß die Bibel vor seinem GenuS 
warnt, will nicht trinken und läBt eich doch von Durst geplagt mehr und mehr 
hinreißen. So wiid er gefangen. Man vergleiche hiermit die „Alpensagen", 
die Manuhardt aelbat 196 ff. mitteilt. Ein Bauet in Granbunden will ein Mittel 
gegen die Pest erkunden und füllt dem „wilden Männlein" die Höhlung seiues 
Steine mit Teltlinerwein; es will nicht trinken und ruft: „Nein, du überkommet 
mich nit", aber der Durat lockt zu sehr, ea trinkt mehr nnd mehr und wird 
beraueebt. Bei Contera ist es eis rieaiger Waldi^nke, den die jungen Leute 
&f^en wollen, wie man Gold macht; sie füllen zwei BrunnentrSge, den einen 
mit Rotwein, den andern mit Branntwein; der Flinke mft; „Roteli, dn ßngst 
mich nicht", aber der Branntwein scheint ihm weniger verdächtig; so wird er 
berauscht und gefangen. Ähnlich will in Klosters im Prätigau der „Qeißler" 
das Eirechwaaaer, daa ihm die jungen Leute in seinen Brunnen gefüllt haben 
zu Anfang nicht trinken, genau wie in Uonbiel das BergmElnnlein den Schoppen 
Teltliner, den man ihm hingestellt hat. Ich erkenne hier die Wirkung einer 
Literatur, deren mannigfaltige Verästelungen zu verfolgen lehrreich wäre. 
Man mußte dabei die Erzählungen, in denen es sich um das Gewinnen geheimen 
Wissens handelt, ganz von denen trennen, in denen ein Plagegeist unschädlich 
gemacht werden soll (so der zottige Wildmann in Afing, dem, als er berauscht 
ist, sogar der Kopf abgehauen wird; er ist offenbar dem Satyr des Fhiloatratoa 
verwandt, nnd eine wirkliche Sage köonte Xenophon Anab. 1 2, 13 kennen) 
and weiter nach den Einzelheiten der Erzählung (Einzahl oder Mehrzahl der 
Angreifer, Hinstellen eines Gefäßea oder Füllen des Brunnens) Typen scheiden. 
Die uns bekannten lateiniacben Fassungen (Amobius V 1 aus Valerins Antias, 
Ovid Fast. HI 265) wirken auf diese Aretalogien gar nicht, auch die griechische 
große Literatur wohl nur auf die frühesten. 
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der ,^θϋβτ und Freund" des Asklepios ist, und bittet ihn: cύcτηcόv * 
με τψ θεώ: stelle uiicli>dem (rotte toi. Das rereteht Apollonioe 
niclit, Philostratos aber offenbar euch nicht. In der Sprache elegant- 
sophlstiscber Rhetorik läßt er als etwas giuiz Xeues den Eilikier 
plötzlich dem Apollonioa einen ansittlichen Äntr^ stellen. Das 
eeschichtchen ist erkUrt, sobald wir uns jener gnostischen Phibio- 
niten erinnern, die nach Epiphanios Maer. XXVI 9 in der geschlecht- 
lichen Vereinigung mit einem Mitgliede derselben Gemeinde das 
Mittel sehen, einen der 365 übereinander gelf^erten Aionen zu durch- 
schreiten nnd einem neuen Gott sich vorzustellen; sie s^eu ein- 
ander: προεφ^ρω C€ τψ beivi, ίνα με προαενίγκης τψ beivi und μίγηθι 
μ€τ' έμοΟ, ϊνα C€ ένίγκω Kpoc τόν άρχοντα. Zugrunde liegt, wie jeder 
Kenner τοη Volksreligionen weiS, die uralte Anschauung τοη der 
religiösen Bedeutung der geschlechÜichen Vereinigung; sie m^ auch 
bei den Kilikiem bestanden haben.') Philostratos hat d^i Bericht 
seiner Quelle nicht mehr verstanden, die Geschichte also sicher nicht 
selbst erfanden. Wir können ermessen, was wir fSr die Eenntni» 
der Religionsgeschichte dadurch verloren haben, daß uns nidit jene 
philosophisch-religiösen Streit- und £rweckangsschriftea, sondern das 
glatte Geschwätz des alles verwischenden Rhetors erhalten ist. Aber 
wir gewinnen zugleich einen lebhaften Eindruck, daß das große 
Literatarwerk selbst dem Rhetor ganz andere Schranken auferlegt, 
als jene religiöse Eleinliteratnr, in welcher die Phantasie frei 
schaltet. — 

Hätten wir des Moiri^enes Werk, wir würden wahrscheinlich 
zu beständigen Yei^leichen mit den Evangelien, besonders dem 
vierten, gedrängt. Für den Hauptteil des Damis und Philostratos 
passen sie im Grunde nicht ganz, so früh sie auch zum Vergleich 
herangezogen sind. Mit den Apostelgeschichten, und zwar sowohl 
mit der kanonischen wie mit den apokryphen, woll^i sie zusammen- 
gestellt werden; erst dann reden sie zu uns. £s wird in dieser 
Literatur nicht nur ein Prophet das Ziel seiner Reise deshalb ge- 
ändert haben, weil ihm die Personifikation eines andern Landes im ι 
Traum erschien und ihn bat, zu ihr zu kommen {Äpostelgesch. 16, 7, |. 
wo die Rezension D zu beachten ist, Philostratos IV 34), nicht 

1) DaS sich auch hier Uaeneia Urteil bewährt, den Onoetiziamue künne 
nur verateben, wer das Heideutom kennt, ist mir eine beeondere Freude. 
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einer nur ein Ttieophanienieet bei seiner Ankunft picht gewünscht 
oder zurückgewiesen haben (Apostdgesch. 14, 11; Philostratos lY 31; 
daß auch die Schildenuig in Lnkians Alexandros auf Slmliche Lite- 
ratnr zurückgeht, ist S. 38 erwiesen). Ich zweifle nicht, daß, Imtten 
wir den Damie selbet, wir auch ähnliche Wir-Erzählnngen wieder 
finden wurden, wie sie jetzt in der Apostelgeschichte fälschlich als 
etilietisch nnerklärbar betrachtet und daher besonders behandelt 
werden, wiewohl sie doch in den Johannes-Akten wiederkehren*) 
und in einer Literatur, die sich als υπομνήματα oder Auszüge aus 
υπομνήματα gibt, notwendig zur charakteristisdien Eigenschaft werden 
mußten. Natürlich wird die Berührung noch deutlicher, sobald wir 
von der kanonischen Apostelgeschichte zu den apokryphen über- 
gehen. Ich kann nur ein Beispiel herausheben. 

Die ältesten Petrus-Akten (Äd. Verc. 11) lassen bei einer Ilede 
des Apostels einen jungen Mann lachen. Petrus erkennt daraus, daß 
ein schlimmer Dämon in ihm ist; er befiehlt dem Jüngling vorzu- 
treten und sich allen Anwesenden zu zeigen und heißt dann den 
Dämon ausfahren, ohne dem Jüngling zu schaden; dieser (richtiger 
der Dämon, sonst fehlt der Bericht von dem Ausiahren) stürzt vor 
und zertrümmert eine große Marmorstatue. Da es ein Eaiserbild . 
war, so fSrchtet der Besitzer des Qanees und Bildes schwere Strafen. 
Petrus heißt ihn deshalb fließendes Wasser nehmen und im Namen 
Gottes auf die Bruchstücke sprengen; alsbald ist das Standbild 
wieder ganz. Philostratos erzählt lY 20: zu Athen lacht während 
einer Rede des Apollonios ein Jüngling; daraus erkennt der Weise, 
daß er von einem Dämon besessen ist, den man bisher nicht er- 
kannt hat. Er sieht den Jüngling an, und der Dämon fühlt sich 
gefoltert und Terspricht, auszufahren und niemanden mehr zu schä- 
digen. Apollonios bedroht und schilt ihn wie ein Herr den Sklaven 
und befiehlt ihm, mit einem sichtbaren Zeichen auszufahren. Der 
Dämon verkündet: „Jene Bildsäule will ich umwerfen," Es geschieht, 
das Yolk glaubt und der Jüngling erwacht wie aus einem Traum. — 
Daß das Wunder ursprünglich von einem ^jptischen Magier erzählt 
ist, zeigt die Taufe der Bildsäule. Nach ^yptischer Anschauung 
ist der Uott jede Nacht tot, seine Glieder voneinander gelöst, sein 
Standbild in Stücke zerbrochen. Indem morgens der Priester das 

1) Hierauf machte E. Schwartz mick aufmerkBam. 
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heilige WassM- darüber sprengt, vereinigt er die Glieder des Gottes 
und die Stücke des St&ndbildes wieder za einem Cianzen.*) 

leb glaube schon jetzt sE^en zn dürfen, daß Propheten- und 
Philosophen-Äretalogien das literarieche Vorbild für die christlichen 
Apostelakteu gegeben haben. Wir dürfen ja nicht bloß an das 
Wenige denken, das uns ein Zn&ll bewahrt hat — noch dazn aus- 
Bchließlicb in literarischer Überarbeitung oder in Parodie — , es 
wird jetzt eine gewisse Wichtigkeit gewinnen, daß sich eine jener 
im Grunde herrenlosen Wnndergeschichteii schon mit Athenodoros, 
dem stoischen Lehrer des Ängustus, verband (oben S. 4). Aber um 
Umfang und Wirksamkeit dieser Literatur ganz zu empfinden, müssen 
wir die christliche Aretalogie noch eine Stufe weiter verfolgen. 
Zugleich hoffe ich, was bei der Erläuterung der Damis-Hrzählnng 
notwendig noch unklar bleiben mußte, einigermaßen ins Licht rücken 
zu können. 

Diese neue Literatur entstand bekanntlich, als sich nach dem 
Si^e des Christentums das Interesse der Gemeinde von dem Ideal- 
bild des Missionars und dem Lebensbild des Märtyrers den fremd- 
artigen Gestalten der Einsiedler und Mönche zuwandte.*) Für uns 
kommen besonders des Athanasios Leben des Antonius und die 
beiden großen Sammlungen der Historia Monachorum'') und der 
Sistoria Laasiaca in Frage; erst in zweiter Linie das Leben des 
Paulus und das des Hilarion von Hieronymus. Natürlich muß der 
Philologe wieder von der Form ausgeben und zunächst die bekannten 
Tateacheu wiederholen. 

Au der Spitze steht diesmal ein Werk, das trotz seines scblechten 
Griechisch — Athanasios war alles andere als ein Meister der Form 

1) Moiet, CuUe diviti joum^ter en Egypie, Annales du Musie Guimet 
bibliotheque d'ÜudeR XTV p. 75 and 173 ff., Archiv f. Bdigümsaiiseenachaft VII 109. 

2) Die Darlegung muQ aicb notgedrangen z. T. gegen Weingartens klaaeiache 
Schrift Der Ursprung des Mönehstums wenden. Um 80 mehi drängt es mich, 
zu betonen, daß anch, wer seinen LOsangsversuch für unzulSnglicb, seine Kritik 
fttt oft Torechnell und übertrieben hält, das feine literarische Empfinden and 
den freien, großartigen Geist, der in dem Ganzen waltet, bewnndem muß. 

3) Die Frage, ob der lateinische Text älter als der griechiache, Rufinus 
also wirklich der Teifassei ist, wage ich nicht zu entecheiden; sie ist f&t 
meinen Zweck auch gleichgültig. Daß der Yerfaeser Ägypten entweder gar 
nicht oder nui einen Teil des Deltas oberflächlich kennt, weiß, wer selbst da• 

,geweaen ist. 
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— durchaus zur groSen Literatur gerechnet werden will, und dessen 
Erscheinung ein Ereignie von weltgeschichtlicber Bedeutung heißen 
darf. Für die Echtheit sprechen zwingend die Zenguisae, deren 
Reihe mit der ersten Gegenschrift des Hieronymus, der Vita FatUt, 
beginnt, der bircbeapolitieche Zweck, dem die Schrift offensichtlich 
dient, endlich die bescheidene Zurückhaltung in der Wundererzählung.') 
Athanasios hatte in Antonius und den Hönchen seiner Richtung 
eine StÜtee seiner Eirchenpolitik gefunden, er will jetzt durch sie 
Einfluß auch über die eigene Provinz hinaus gewinnen, das Mönclis- 
tum allerorte einführen und in seinem Sinne gestalten'), daneben 
freilich auch etwaigen Heiden mit diesem Idealbilde christlicher 
Selbstüberwindung imponieren (vgl. den Schluß). So . bilden den 
Kern des Ganzen die große Rede an die Mönche mit ihrer Theorie 
des Dämonenkampfes, durch deren Formulierung Athanasios seinen 
TerhängnisTolleu Einfluß auf das Geistesleben des gesamten Kittel- 
alters bis herab zu Luther gewann, die Streitgespräche des Mönches 
mit den Philosophen — Eonzessionen an die jüngste Apologetik — 
endlich die auf Arianer und Meletianer bezüglichen Abschnitte; sie 
alle kommen Belbstrerständlich nach dem festen Stil des großen 
literarischen Werkes ganz auf die Rechnung des Verfessers.*) Von 
ihnen heben sich ab: 1. die Bekehruagegescliichte und erste Ent- 
wicklung; sehr möglich, daß es eigene Erzählungen des Antonius, 
freilich mit christlicher Rhetorik ausgeschmückt*), sind; 2. feste 
Gimppen von Wundererzählungen, die der Schriftsteller nach xapic- 
ματα zu ordnen wenigstens versucht (wie der heidnische ^naivQC die 
HpdEeic nach άρεταί). Für sie nennt Athanasios wiederholt Er- 
zählungen von Besuchern und Mönchen als seine Quelle. Dieselben 

1) Daß ein »o trefflichei Eennei des Athnnaeioe wie E. Scbwartz ebenso 
urteilt, beetärkt mich in dieeer Überaeagung. Nach der vita Hilarwnü n%re 
die Schrift undenkbar. 

2) {CTi T^ μovαχoIc Uavoc χαρακτήρ πρΰο dcniciv ό 'Αντωνίου ßloc (Ätfa. 
jirooem.); daB ea eine Schale des UCnchattune eeia boII, rechtfertigt den litera- 
rischen Charakter, 

3) Han könnte mit demselben Rechte fragen, ob Tacitus die Kede des 
Ägricola vor der Schlacht am Berge Graupiue den Erzählongen oder dem 
Eoniept seines SchwiegerraterB entnonunoD habe, wie ob Athanaeioa hier Auf- 
zeichnungen benatzte. Er allein redet, 

i) Was sie leisten kann, weiß, wer die Rede Oiegots von Nazianz anf 
seinen Tater gelesen hat. 
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ErzäMungen aeunt er auch in der Einleitung, die wir genauer prüfen 
mÜBsen. £r gibt an, toq Leuten^), welche von Antonivie schon viel 
gehört haben, nach der Wahrheit diraer ΙιιητήΕεκ gefragt zu sein, 
and antwortet: oIc μίν oöv ήκούοατε π€ρ\ αυτού παρά τών άποττει- 
λάντων μή άηια•ή«ιτ6, ολίγα hk μάλλον άκηκο^ναι παρ* αΟτών νομί- 
Cexe. πάντως γαρ κάκεϊνοι μόγκ Tocaöra οιηγήΰαντο. Auch er kann 
nur weniges geben; wenn er länger wu^n und mehr Mönche, die 
mit AntoniuB gelebt haben, hätte fragen können, so hätte er sicher 
viel mehr zusammengebracht. Das Werk gibt sich also als Brief, 
der allerdings keinen festen Adressaten hat*); die Form ist aus der 
Märtjrerliteratur bekannt; die Briefe des Hieronymus, die immer 
wieder das Leben einzelner asketisch-frommer Männer und Frauen 
berichten*), zeigen, daß sich für diese Art βίοι schon eine feste 
Literaturform entwickelt hat. Das Werk gibt sich aber auch als 
Ergänzung irüherer Οιηγήςεις, die es an sieh nicht verurteilt, son- 
dern nnr als miTollständig hinstellt. Athanasios schließt weitere 
Ergänzangen, wie man sieht, nicht aus; er mahnt selbst, auch nach 
seinem Werke solle man fortfahren, alle die aus Ägypten kommen, 
zu be&agen: iciwc γάρ ΐκάςτου λέγοντος Οπερ οΤΐ>€, μόγκ έποΕίως ή 
περί εκείνου γίνηται διήγη«ς *) Die rhetorische Forderung, daß der 
λόγοε Siioc τών πεπραγμένων sei, wird hier in christlicher Bescheiden- 
heit umgestaltet; nicht auf den Stil und das Äußere kommt es an, 
und nur die Vereinigung aller οιηγήματα könnte eine ά£ία οιήγηος 
bieten. Zugleich aber zeigt sieh darin das Yerhältnis des Athanasios 
zu dem, was für diese Teile seine Quelle bilden mußte. . 

Daß es nur mündliche Berichte sind, ist schon von theologischer 
Seite bestritten worden. Da hierauf nicht nur für die Beurteilung 
des Athanasios, sondern auch für die Beurteilung des Verhältnisses 
der erwähnten großen Sammelwerke zueinander und zu den späteren 

1) Sie stehen in lebhaftem Verkehr mit Ägypten; wit weiden sie etwa 
in Syrien und Palästina denken dürfen. 

2) Andere and doch noch vergleichbu Peeudo-Clemene De virginitaU, Tgl. 
Hamack Sittmgeber. d. Berl M. 18fll 8. 301 ff. 

3) Meiet im AnechluB an den Tod; Ulinlicli iet der kurze Brief des Epi- 
phanioB über Hilarion (HieronTmue Vita Hü. 1) eine Art Oratio funebris. Vor- 
bilder bietet schon Flininn. Übet den Brief als διήτηας vgl. unten 8. 71. 

1) Vgl. auch Pseudolnkian Demonax 67: τοΟτα όλΙγα wdvu tu πολλών 
A1tεμvημόveucα, καΐ £tmv άπό τούτιιιν Totc ävapviiicKouci λoγIΐΐcθαl oirotoc äcElvoc 
ανήρ ΐγίνΐτο. 
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OeechiclitswerkeD alles ankommt, sei es gestattet, genauer darauf ein- 
zagehen tmd za beweisen, daß ans rein stiliBtischen Qrflnden für die 
der Kleinliteratnr angehörigen Ιιιητήματα oder ^lη-fήcEιc die Fiktion 
mflndlicher Tradition eingeeetzt ist Auch in der icropia kommt ja 
Ähnliches vor. 

Äthanasios berichtet, wie Antonius die Himmelfahrt des frommen 
Mönches Amun sieht, und legt dabei ein Geschichtchen über deseec 
wunderbare Schamhaftigkeit ein: er maä mit einem Bruder zusammen 
über einen Nilkanal schwimmen, sendet den erst fort, um sich nicht 
vor ihm zu entblößen, echSmt eich aber auch allein so sehr vor 
seinem Spiegelbild im Wasser, daß er es nicht Über sich gewinnt, 
sich zu entkleiden, sondern hilflos am Ufer bleibt, bis uott sich 
seiner erbarmt und ihn über den Fluß entrückt.') Die Erzählung 
stand meiner Ansicht nach ursprünglich in einem kleinen corpus 
dessen Hauptteil sich in der Historia Lausiaea (c. 8 p. 26 Butler) 
erhalten hat. Znr Ehe gezwungen, hat Amun in der Brantnacht 
seihst sein junges Weib bekehrt, mit ihm zusammen das Gelübde 
geschlechtlicher Enthaltsamkeit zu tun. Die Geschichte, welche 
Palladios aus dem Munde des Mönchs Arsisios gehört haben will, 
ist deutlich mit Beziehung auf die Thomas-Akten komponiert: μετά 
δι τό ΐΕελθεϊν ndvxac ^touc^ κolμήcαvταc αύτοίις έν τψ παΰτφ και 
τή κλίνη dvccTdc 6 Άμοΰν αποκλείει τήν θύραν και xoeicac προΰκαλ€Ϊ- 
ται τήν μακαρίον αυτού ςύμβιον και λίγει αυτή' beöpo, κυρία, λοιπόν 
διηγήcoμαί coi τό πρατμα. ό γάμοΰ 8ν έταμή^αμεν ouTOc dcTi Treptc- 
cov έχων oubiv, καλώς oöv πo^ήcoμ€v, έάν άπό τοΰ νΟν Kkoctoc 
ημών κατ' Ιίιίσν καθeυbήcι], ϊνα καΐ τψ θεψ ap^cuipev φυλάΕαντες 
αθικτον τήν παρθενίαν. καϊ έίενεγκών έκ τοΰ κόλπου αΰτοο 
ßißKibapiov έκ προςώπου τοΰ άποςτόλου καϊ τοΰ ΟΛίτήροο 
avETivujCKE τή κόρη απείριυ oüci] τραφών, και τώ πλείςτιυ μέρει 
πάντα rpocTiöeic τή ibii? biavoii? τόν πβρί παρθΕνίας καϊ άτνείαε elc- 
ηγ£Ϊτο λόγον. Daß nur die ei^te πραΕις der Thomas-Akten gemeint 
sein kann, wird sich uds im zweiten Teile (§ 3) zeigen; ebenso daß der 
Lohn solchen Tuns dort die Seligkeit ist, und daß eine weitverbreitet« 
Anschauung die aeavacia an die παρθενία knüpfte. Für jetzt wird 

1) Eb ist die Schamhftftigkeit der Jungfrau, die hier an dem MBnch 
gerfihmt wird, vgl. Hieronymus Ep. 107, 11 {p. 8Τβ Migne) mAt omnino in 
advita virgine lavaera dispiicent, qttae se ipsam debel embescere et nudam vidert 
non poase. Von hier hat eich die Torstellung und Forderung entwickelt. 
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es genügen, darauf zu verweisen, wie Hieronymua Ep. 22, 41 den 
Lohn der rein bewahrten Jungfräulichkeit: schildert: Maria und alle 
Jnngfranen eilen der Seele entgegen, genau wie auch Athanaeios 
himmlische Chöre der Seele des Ämun entgegeneilen sieht. Der 
Znsammenhang heider Geschichten scheint klar; aber Äthanasios 
will von jener Geschichte nichts anföhren und doch den ersten Vor- 
läufer der Mönche von Nitria nicht äbei^ehen*); er wählt jene 
andere Erzählung von der Schamhaftigkeit des Amun, um die Eegel, 
eich nie vor andern zu entblößen, die er auch an Antonius selbst 
darstellt, durch ein noch eindringlicheres Beispiel hervorzuheben.*) 

Daß Palladios diese Oeschichte na«h Äthanasios erzählt, könnte 
hiergegen bedenklich stimmen, wiewohl es, wenn er neben der ϊιΐή- 
γη«ΰ auch dessen ßioc kennt, durchaus nicht unmöglich ist*) So 
wähle ich ein anderes Beispiel, in welchem sich die Sistoria Mona- 
chorum und die BisUyria Lansiaca gegenseitig ei^änzen, eine einheit- 
liche ältere ί>ιήγη^ς also wieder vorzuliegen scheint. 

Die Erzählungen von Paulus dem Einföltigen*) bilden ein ge- 
schlossenes Ganze von einheitlicher, dem Antonius wenig günstiger 
Tendenz. Die αοκη»ο allein ohne alles Wissen macht groß vor Grott. 
In dem Helden ist der ägyptische Fellach mit geradezu großartiger 

1) Er hatte dazu allen Orond. Daß die Bedeutung dea AmUn erst in der 
Sistoria moiiachorum (c. 29 Prenschen, .10" Rufin) herrortritt, verdient Be- 
achtung. 

3) Die Erzählung von Amun gehört zn den inteieeeattteeteD Tendenz- 
^eschiohten der Übergangaaeit, Amun will eich gleich von seiner Gattin völlig 
trennen; auf ihr Bitten werden nur zwei verschiedene Betten im Ehegemache 
sufgeetellt und er arbeitet meist nachts; so konuuen beide zur απάθεια. Nach 
achtzehn Jahren erhOrt Gott die Gebete des Amun und sein Weib schlägt ihm 
selbst vor, sich ganz von ihm zu trennen: άτοπον γάρ icn κρύπτ€εθαΙ cou τήν 
τοιαύτην άρΐτήν cdvoikoOvtI μοι ίν άγνείι;!. Das ist eine scharfe Polemik gegen 
«ine Auffassung der „geistlichen" (d. h. enthaltsamen) Ehe, die uns später 
noch oft beschäftigen wird. Amun darf nun endlich irOhlich als Eremit in 
die „Berge bei Nitria" ziehen, wo er noch zweiundzwanzig Jabre in dieser 
iiöcbaten Stufe der Vollendung lebt. 

S) Die Fassung der urspranglichen διήγηε^ acheint eich in der Hietcria 
MottachoTwn Higne p. <ÖT Preuschea p. 91 besser erbalten zu haben. Wenig- 
BteuB erklärt sie die Erzählung des Äthanasios gut. Ob auch die ebenda weiter 
angefiibrten Wunder (die fiblicbeii Anachoretentaten) dem alten Stamm ange- 
boren, ist nicht zu entscheiden. 

4) Hiet. Laus. 23 p. 69 Butler, Eufinns C. Sl p. i67 Migne, Bist. Mon. 
p. 92 Preuschen, 
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Treue und nicht oliue einen gewissen Humor, der ja auch der christ- 
lichen Äretalogie dm-chaus nicht fremd zu sein braucht, geschildert. 
Schon die Bekehrungsgeschichte, wie der alte Bauer sein junges 
Weib unvermutet im Ehebruch findet, kurz auflacht und spornstreichs 
zum Kloster des Antonius eilt, dann der Bericht, wie er durch seine 
eiserne Starrköpfigkeit den widerwilligen Antonius •) zwingt, ihn auf- 
zunehmen und ihm durch den unbedingten, auch zwecklosen Gehor- 
sam Ächtung abgewinnt; wie er einmal die Unterhaltung, die Anto- 
nius mit weisen Männern über Christus und die Propheten pflegt, 
mit der naiven Frage unterbricht, wer früher gelebt habe, Christus 
oder die Propheten, und die Abweisung „geh fort und schweige" 
wörtlich und so hartnäckig befolgt, daß sein Eigensinn wieder den 
Antonius überwindet; die reizende Wundergeschichte, wie Antonius 
einet einen Besessenen nicht heilen kann*), den Paulus rufen läßt 
und auf dessen Frage, warum er ihn denn nicht heile, verlegen ant^ 
wertet, er habe gerade keine Zeit, wie nun Paulus zunächst im 
Namen dee Antonius dem Dämon auszufahren befiehlt, von diesem 
verlacht wird und erregt droht: ,/ahr aus, oder ich sag's dem Herrii 
Jesus"; wie er schließlich diesen durch die Drohung, aus der furcht- 
baren Sonnenglnt sonst nicht wegzugehen, gewissermaßen vor die 
Wahl stellt, seinen Diener sterben zu lassen oder den Kranken zu 
heilen — allee dies" schließt .zu einem scharfen, einheitlichen Bilde 
zusammen, dessen Fu'buug freilich der Mehrzahl dieser Oeschichten 
ganz fremd ist. Andere Beweise werden eich uns bei der Analyse 
der Geschichten von Sarapion bieten. Ich nehme schon jetzt an, daß 
diese btητήc€^c zum Teil schon vor jenen beiden Werken umliefen, 
ja daß eine große Anzahl schon vor dem ßioc 'Αντωνίου bestand und 
von Atbanasios benutzt ist. 

Nur wenn Athanaeios diese Wundererzählungen schon vorfand, 
wird sein Werk verständlich. Auslassen konnte er sie natUrÜch 
nicht; ihnen den Glauben versagen, ebensowenig; das bedeutet ja, 
wie er selbst sagt, ein Zweifeln au der Allmacht und den Yer- 
heiBuogen Gottes. Aber den Schwerpunkt wollte er nicht auf sie 
legen, und gerade hierin liegt die eigenartige „Ei^änzung" jener 
inη■Tήce^c. In den sehr merkwürdigen Kapiteln 31 — 34 warnt er 

1) AntoniuB etacbemt duichaue aJa der voraehine Äbt gegenüber dem 
Plebejer. Ein ausgebildetea Eloeterleben ist voransgeeetzt. 

3) Er hat über diese Elaeee von „Atchonten" keine Oewalt. 
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davor geradezu: dieselben Wunder, die er selbst nach solchen 1>ιη- 
"n^ccic von Antonius erzählt, können auch die DSmonen bewirken; 
der Mönch soll nicht viel Wert darauf legen und nicht nach ihnen 
streben: ÖÖev oü heX nepi πολλού ταύτα ποιεΐαθαι oubt 6iä ταύτα 
äcKEkuai και πονεϊν, ϊνα ιτροτινώ€κωμ£ν, άλλ' ίνα θεώ xaXüic πολι- 
τευόμενοι άρέηυμΐν. Dskß aach einzelne Heiden solcher Wunder sieh 
rühmen, sagt er nicht (er spricht nur von den eigentlichen Orakeln). 
Aber ein eeschichtchen aus den ApopMiegmata Patrum'), auf das 
ich schon im Poimandres (S. 34) hinwies, berichtet ja, daS ein heid- 
nischer „Priester", der im Kloster Sketis übernachtet, den Abt fragt, 
oh seine Mönche denn durch solche Askese keine Offenbarongen sich 
erzwingen, und als jener trauernd verneint, versichert, daß sie arge 
Gedanken im Herzen haben müfiten. Denn ihm und seinen Genossen 
verberge ihr Gott, wenn sie sich ihm hingäben, nichts, sondern ent- 
hülle alle Geheinmisae. Der Abt und die Altesten erkennen an, so 
müsse es wohl sein; die Unreinheit ihres Herzens müsse sie von 
Gott scheiden. Das Geschichtchen lehrt, was Athanasios im Grunde 
vermeiden möchte und doch wie kein anderer befördert hat, weil er 
innerlich nicht frei war. Ich sehe nicht den geringsten Grund, an 
seiner Ehrlichkeit zu zweifeln, und glaube sogar gern, daß er manche 
massive Wundererzählung übergangen hat. Sein Werk ist darin 
ganz wie das des Philostratos zu betrachten; nur daß er an leiden- 
schaftlicher Kraft und Klarheit der Berechnung ebenso hoch Aber 
jenem wie an Bildung unter ihm stand. Nur eine kleine Konzession 
hatte er dem Charakter der gewählten Literatui^ttnng und der 
Tendenz seines Werkes gemacht Die hterarische Monographie muß 
die Bedeutung des einzelnen steigern, das GeschehuiB als typisch 
hervorheben (vgl. § 3); sollte Antonius vorbildlich für das gesamte 
ägyptische und auswärtige Mönchstum werden, so mußte er als sein 
,pErfinder" und Archeget erscheinen, und zwar, da Anachoret und 
Mönch noch nicht streng geschieden sind, in beiden Eigenschaften. 
Das war, wie wir wiesen, nicht richtig^), und seine eigene Darstellung 
widerlegt es; wir könnten aus ihr nicht begreifen, woher in c. 14 
plötzlich die überwältigende Fülle der Nachahmer, woher später 
Amun und seine Genossen kommen, und wenn wir in c. 67 die 

1) CoteleiiuB Ecdetiae graecae monmn. I 6β8. 

2) Ygl. Hamack Sitzjtngabv. d. Berl. Akad. 1891 S. 3β1 ff. 
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mahnende Erz^ung lesen, Antonius habe auch als anerkannter Tater 
seiner Mönche jeden Kleriker höber als sich geachtet, eo empfinden 
wir, daS wir uns in einer Zeit der Rivalität zwischen Kloster und 
Klerus befinden, die von dem Anfang schon beträchtlich entfernt 
ist.^) Gerade hier setzte die Polemik ein; sie ist etwas anders als 
die philosophische Polemik eines Lukian und Damis, aber in den 
Mitteln ebenso unbedenklich. 

AÜianasios hatte es bedauert, daß er sich nicht noch mehr bei 
Mönchen, die mit Antonius gelebt hatten, habn erkundigen können; 
er hatte ausdrücklich aufgefordert, auch dem, was jemand etwa nach 
ihm erzähle, stu glauben. Hier setzt bekanntlich Eierouymus mit 
einem Nachtn^ ein; es ist ein Bericht zweier Begleiter des Antonius, 
deren einer sogar bis zuletzt bei ihm war. Aus des Antonius eigenem 
Munde haben sie τοη seinem Besuch bei einem Eremiten gehört, 
der genau zu der Zeit, als Antonius geboren wurde, schon der Welt 
entst^te.^ Daß an diesem von keinem Menschen sonst je gesehenen 
Oottesmanne ') im Leben wie im Tode weit größere Wunder ge- 
schehen sind, als Athanasios sie von Antonius berichtete, darf zu- 
nächst nicht beft'emden*); es liegt im Stil der Wundererzähluug, 
daß jede spätere die Farben dicker auftrögt. Daß Antonius sich 
selbst als tief unter Paulus stehend empfindet und sogar rufen muß: 
„Vae mihi peccatori, gui /afewi» mtmachi nomen fero.'^') vidi Eliam, 
vidi loarmem in deserto'' ^), folgt scheinbar nur aus der Schilderung 
der tiefen Demut beider Gottesmänner, die vorher mit imnachahm- 
licher Grazie gegeben ist. Selbst für Athanasios fällt ein anmutiges 
Kompliment mit ab: in dem Gewände, Aas er dem Antonius ge- 



1) Natürlich konnte Äthanaeios für dieBelbe zu andern Zeiten auch andere 
Beispiele anföhien. Nut füi dieee Schrift iet ihm Antonins der MOnch κατ' 
«οχήν. 

5) Hierauf, nicht auf die Decianiache Verfolgung, die m»n auf Grund 
dieses Zengniesee eo besonders hervorhebt, kommt es dem Schriftsteller an. 

3) HieionTmuB Vit. Hit. 1 a. unten S. 80 A. 2. 

1) Die Yiaion der Himmelfalut des Panlus (Hier. § 14) fiberbietet ja auch 
die dea Amnn beträchUich an Lebhaftigkeit und Fompj nui hat sie die innere 
Erklärung verloren, die sie bei Aman noch hatte. 

ö) Die Worte erhalten ihr Gewicht durch den Bericht dar Einleitong: 
Antonius glaubte nulbtm ultra ee perfectmn mortachum in eremo consedisse, 

6) Die vorher (§ 1) mit Absicht genannten biblischen Vorbilder der 
Mönche, die schon Athanasios genannt hatte. 
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Bchenkt hat, möchte Paulus bestattet werden. Nur ist er eben uicht 
mehr der erste und vorbildliche Anachoret; vor ihm und neben ihm 
können viele gestanden haben. Es ist begreiflich, daß der bittere 
Vorwurf der Lüge im Lager des Athanasios erhoben wurde.*) 

Allein das kleine Werk ist nicht nur ein EabinettstOck theo- 
logischer Polemik, es ist auch ein Kleinod• der erzählenden Literatur, 
die schönste aller Beise-Aretalogieo, die nur durch die kurzen Notizen 
über die Jugendzeit, für die Hieronymus seinen Autor zu nennen 
weislich vergißt, den Schein des ßioc annimmt. So sehen wir hier 
die lex operis in dem bunten Rankenwerk der Schilderung, in wel- 
chem sich der Sat;^ und Kentaur uiedlich mit dem Rahen des Elias 
beg^pien. Eine weitere lex operis nennt er selbst Ep. 10, 3 (Migne 
p. 344) : in quo prqpt^ sin^Uciores guoaque multum in deiäendo ser- 
mone laboravimw. Die Aretalogie wendet sich an die breite Maese 
und will volkstümlich sprechen. Der glänzende Feuilletonist war 
sich freilich bewußt, auch dem verwöhnten Greschmack etwas zu 
bieten, und hatte noch mehr solcher διηγήοεκ in Vorhereitui^; sie 
imterblieben, alB sein kleines Kunstwerk trotz der Schönheit der 
Form den erhofften Beifall nicht fand. Als er nach langer Panse 
noch eine bin-nicic versuchte (die sogenannte Viia Malchi), ließ er 
das phantastische Beiwerk ganz fort und gestaltete anch die Erfin- 
dimg (vgL Jamblich bei Photios BiU. p. 74) so schlicht als mög- 
lich,*) Doch können beide kleine Werke, jedes in seiner Art, einen 
Eindruck von dem Material geben, das dem Athanasios yorl^. 

Man muß, nm das Aufblühen dieser Kleinliteratnr zu begreifen, 
nur an den Brauch des täglichen Lebens denken. Wir sahen (S. 10), 
daß an den Tempeln ägyptischer Heügötter berufsmäßige Schrift- 
steller für Leute, die es selbst nicht konnte die θΕραπ€Ϊαι, die Heil- 
wunder, niederschrieben. Der entsprechende Brauch in Oriechenltmd 
ist allbekannt, ebenso seine Einwirkung auf die Literatur z. B. bei 
Älian und Aristidee. Wir folgern sofort, daß schriftliche Aufzeichnung 



1) Daß HierODjmuB ihn nicht direkt zugab, eondem fortfoliT, seinen Paulus 
als historisch zn behandeln, und nur in der Vita Ηϋατίοηύ sehr vi«! vorsich- 
tiger vorging, wird von theologischer Seite Icaum mit Recht als Beiveis der 
Oeschichtilichkeit des Paulns bezeichnet. Den Äbachlufi bildet fOr Hieronjmiu 
der Preis des Pachomioe. 

2) Ygl. den Schluß: haec tgo vobis narravi senex, caetis histortant easti- 
tatis narravi .... vos norroie poeUris. 
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der christlichen Heilwunder sicher nicht erat durch Augustin (de cw. 
dei ΧΧΠ 8) eingeführt ist. Wenn Märtyrer, wie z. B. Perpetua und 
ihr Bruder Satuminus, ihre Träume in UbeBi rerzeiclmeten, so taten 
sie damit nichts anderes als ^mme Heiden wie Aristidee lange Tor 
ihnen, ja im (rrunde wie die κάτοχοι des Sarapis last 300 Jahre vor 
diesem. Den Übergang in die Literatur zeigen dort die Aförtyrei^ 
akten, hier Erzühlungen wie die von Petisie und Nektanabo (vgl. 
oben S. 15). Daß man empfangene Prophezeiungen autzeichnete, 
war selbstverstÄndlich; gewissenhafte Männer verbanden mit ihnen 
anch ihre ganze Unterhaltung mit dem Propheten (vgl. Lukian 
Akxandros c. 43). Daß ein Teil der von Antonius berichteten 1>ιη- 
Τήματα heidnischen Erzählungen entspricht, kann danach nicht be- 
fremden. Der gleiche Brauch der Privatanfzeichnung mußte dazu 
führen, auch die aus ihnen hervorgewachsene hellenistische Elein- 
literatnr nachzuahmen. 

Wir können an einem klassischen Beispiel verfolgen, vrie sich 
diese kurzen 1>ιητήματα allmählich zu größeren Corpora erweitern. 
Ein solches bietet die Historia Lausiaca in den Erzählungen von 
Sarapion (c. 37 p. 109 Butler). Es gehört zu dem, was ich ab 
Ühergangsgeschichten bezeichnete. !NOch Palladios empfindet, daß 
er hier einen fremdartigen Stoff bringt und glaubt sich entschuldigen 
zu müssen: "AXXoc Tic Σαραπίων γίγονεν ονόματι^), έπΐκέκλητο bt 
Σινδόνιοο• παρεκτόε γάρ civboviou*) οΰδίποτβ oübkv π£ρΐ£βάλλ€το. 8c 
ΤΓολλήν έ£ήcκηc6V άκτημοεύνην, αγράμματος') bi ών άτιβαήθιΕβ nöcac 
TÖc Tpaq>ac, καΐ άπό iroXXflc άκτημοοίνης και μελέτης τών γροφών*) 
ουδέ ήρεμήεαι icxucev έν κελλίω, μή περίΐπιύμενοΕ ΰλη, άλλα ncpiep- 
χόμενος τ#ιν οίκουμΐνην κατάιρθωςε τήν άρετήν ταύτην. ταύτηε γαρ 
έγετόνει και της ?Εεως• Ιχαφοραϊ γάρ elciv ϊδεων^) ουκ ούαών. 

1) ονόματι fehlt in einigen griech. Hondechr., iat aber wegen ίπεκίκλητο 
zu halten. 

2) Bedeutung; kleiner Mantel. Die Eizählung seines AbeateneiE in Bern 
leigt, daß er nur die Schultern umgibt und den KCrper nackt läßt. 

8) Ein Teil der griech, HandEchr, ainnloe Eύτpύμματoc. 

4) Daranf, daß Predigen etete οιηγεΐςθαι Tac ypaqiac ist und μελάτη γρα- 
φών biet die Predigt bedeutet, macht E. Schwartz mich anünerkaain; vgl. 
spHter παρΐκτόΐ αρτου καί tbaroc otbfvöc ΐτφου μΐταλαμ^Ιύνων (ofibevoc λαμβά- 
νων Butler) οο&έ ήαιχιίειυν τψ ετόματι άπο μελέτη€ γροφίίτν. Auch hier let 
nur die Bekeimmgepredigt gemeint. 

5) So E. Schwartz, FQt Stiuc und fEeiuv haben die griechiechen Handscbr. 
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Die Geschichten über ihn, welche Pall&dioe diesmal allgemein 
auf öinTTiceic der „Väter" zorückfilhrt, sind folgende. Znaammen mit 
einer Mit-Aeketin, τοη der wip aonst nichtB hören'), verkauft er sich 
an ein heiduiachee Mimenpaar als Sklaven; durch seine Eathalteam- 
keit und durch seine beständigen Lehren bekehrt er zuerst den 
Mann, hierauf auch dessen Weib und ihr ganzes Oesinde. Sie wollen 
aus Dank ihn freilasaen, da offenbart er ihnen, er sei freigeboren, 
Asket und von ägyptischem Geschlecht. Sie bitten ihn, bei ihnen 
zu bleiben, oder sie wenigstens alle Jahre zu besuchen, aber er zieht 
weiter. — »r^nf seinen beständigen ß«isen" kam er auch nach 
Griechenland und weilte zu Athen drei Tage. Aber niemand gab 
ihm Brot, denn er hatte kein Geld, keinen Sanzen (kein Schaffell), 
nichts dergleichen; am vierten Tage stellte er sich hungernd auf 
einen Hügel und rief: „Hilfe, ο Athener." Alle strömten zusammen 
und fristen ihn, wer er sei und was er wolle; er antwortete, er sei 
Ägypter von Geburt; drei Gläubiger (und Herren) habe er gehabt; 
von zweien habe er sich befreit, nur einer dränge ihn; es seien Hab- 
sucht, Fleiscbealnat und Eßbegier^; letztere könne er nicht los 
werden, denn schon drei Tage habe er nichU gegessen. Als ihm 
nun einige Philosophen Geld geben, eilt er stracks zum Bäcker, 
kauft ein Brot und verläßt, ohne sich auch nur umzuwenden, die 
Stadt, Da erkannten die Philosophen, daß er in Wahrheit ein 
Tugendheld aei, und tauschten sich bei dem Bäcker die Münze zum 

auch φύc€uιc und φϋceιuv (wae Butler in den Text nimmt, mir aber voUetSitdig 
onTeretändlich iat), προιχχρέαακ und npoaip^ccuiv, iipo9iteuuc und προθέαων. 
Die eyrieehe Faseung (Bedjan Acta Hart, et Sanct. V) lautet nach Schwarte' 
Übereetznng; „wegen eeiuei großen EntäuBeruug (^ άκτημοΐύνη, mit Betonung 
dea Freiwilligen) nud des Studiums der Schriften vermochte er nicht einmal 
in einer ZeUe zu wohnen, eondem er zog alle Zeit henmi und lehrte viele 
und verkaufte sich aelbat freiwillig und lehrte und bekehrte viele zu Gott, 
und dies war die Askese seines Willens und seiner Bereitschaft; denn 
auch in der Askese gibt es viele Unterschiede." Palladios betont; die o6c(a 
der Frömmigkeit kann verschiedene fEeic habend ■ vgl. auch p. 47,7 Butler: 
ίιιοφοραΐ τάρ eIci 6αιμύνυ;ν iJÜrcuep καΐ άνθρώηυιν ούκ ouciac άλλα γvιfJμηc άλλοιου- 
μένηε (das entscheidende Wort läßt Butler fort). 

1) Vgl. Teil Η § 3. Eine derartige Verbindung eines Asketenpaares auf 
beliebige Zeit war also damals noch denkbar. Der Unterschied von der An- 
Bckaunng des Hauptteils ist gewaltig. 

2) In der gleich zu besprechenden syrischen Vita, wie mir E. Schwarte 
mitteilt, Fleischeslust, Buhmeucht und der Bauch. 
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Andenken ein. — Er kam nach Lakedämon und hörte, daß der Erste 
der Stadt MaDicbäer Bei, da verkaufte er aich ihm wieder nie Sklaven 
und brachte binnen zvei Jahren ihn and seine Freigelaeseoe ^) zum 
übertritt zur christlichen Kirche; sie wollten ihn halten und wie 
einen Bruder und Vater ehren (aber er ließ eich nicht halten). — 
Er stieg in ein Schiff, das nach Rom fuhr; die Schiffsleute glaubten, 
er hätte Geld und irgend einer von ihnen hätte sein Qepäck an Bord 
gebracht. Weit von Alesandria auf hoher See gewahren sie mit 
Be&emden, daß er am Abend nicht ißt; das wiederholt sich vier 
Tage. Als am fünften wieder alle eseen, nur er nicht, &^en sie: 
„Warum ißt du nichts?" Er erwidert: „Weil ich nichts habe." Nun 
sind sie um das Fahrgeld besoigt; er bekennt, überhaupt kein Geld 
zu haben, und schlägt ihnen vor, ihn wieder nach Alexandrien zu- 
rückzubringen und auszusetzen. Da sie dae nicht können, müss^ 
sie ihn beköstigen und bis Rom mitnehmen. In Rom &agt er 
überall, wer ein besonders großer Asket oder Asketin wäre. Man 
nennt ihm eine Jungfrau, die seit 25 Jahren nicht ihr Haus ver- 
lassen hat und niemanden vorläßt*); er Mßt ihr durch ihre Dienerin 
sagen, er sei von Gott gesendet. Bei dem Besnch fr^ er, ob sie 
der Welt erstorben sei, und verlangt, als eie es bejaht, Proben. Sie 
antwortet: „Befiehl mir Mögliches und ich tue es", und wird zurecht- 
gewiesen: j^Alles ist dem Erstorbenen möglich, außer Gottlosigkeit". *) 
Die erste Probe, daß sie ihre Klausur bricht und in die Kirche 
kommt, obwohl sie sich vor dem Gerede der Leute schämt, besteht 
sie und versichert: nun werde sie sich bei nichts mehr sclulmen. 
Da nennt er als neue Probe, sie solle sich vor allen Anwesenden 
nackt ausziehen wie er, ihre Kleider auf die Schulter nehmen und 
hinter ihm drein mitten durch Rom gehen. Dem Einwand, daß die 
Leute sie für verrückt halten werden, begegnet er mit der Frage, 
was detu Erstorbenen daran liegen könne. Aber sie empfindet Scham 
und erklärt, nach dieser Höhe (μ^τρον) nicht zu streben; da ruft er 
triumphierend: „Ich bin töter als du und zeige, daß ich wirklich der 

1) Zu Bchteiben ist καΐ τήν τούτοιι <άπ>€λευθΐρον ; ββ ist höbech, daß die 
Schreiber dahinter ein anetSBiges Yerhältnie wittein und ändern. 

2) Von einer ähnlichen Äeketio zu Born herichtet Hieronymue Ep. Si 
p. 437 Migne. 

3) Das erinnert etwas an den Gnoetiker Prodikoa und eein Wort pociXet 
vόμoc dτραφoc, andrerseits an Corpus Herrn. ΧΠ T. 
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Welt erstorben bin; denn ohne jedes Empfinden nnd ohne Scham 
tue ich das.'") So hatte er ihren Stolz gebrochen nnd verheß sie 
tief gedemütigt. Der Exzerptor, der sich nicht mehr steigern kann, 
bricht mit den Worten ab: πολλά bi icri και άλλα δ πεποΐηκΕ 
θαυμαςτά πρόγμοτα ευντείνοντα elc άττάθειαν. 

Den eigentlichen Mönchserzählungen widerspricht das dnrchaos. 
Nicht eine Bekämpfung, sondern eine übertriebene Steigerung des 
Schamgefühles spricht ans ihnen (vgl. Amun, Antonius, Pachomiue). 
Ich brauche dem Philologen nicht erst zu s^en, daß uns hier eine 
ganz oberflächliche Umbildung einer konischen Philoeophen-Äretologie 
vorliegt, die alle technischen Ausdrücke ungeändert Übernahm und 
die Diogenes-Si^e ebenso ungescheut nachbildete, wie etwa Damis 
die Pythi^oras-NoTelle. Zusammenhanglos wird, wie das im Wesen 
der Aretalogie liegt, Gescliichte an Geschichte gereiht, nur ist der 
geisläge Gehalt enteetzlicb armselig; wir sind wirklich auf der tief- 
sten Stufe dieser Literaturgattung angelangt. Wir müssen uns des 
Idealbildes der Kyniker und der Wirklichkeit erinnern. Wandelt 
nach jenem der wahre Eyniker als Abgesandter Gottes und Späher 
oder als Arzt der sittlich Kranken durch die Welt*), überall die- 
jenigen, die sich weise dünken, prüfend und überführend, auf seine 
äcKqcic stolz, die απάθεια über alles schätzend*), so zeigt diese uns, 
wie auch völlig ungebildete und stumpfsinnige Männer, Handwerker 
und entlaufene Sklaven, sich durch Schamlosigkeit und rein kdrpei> 
liehe Enthaltsamkeit in den Ruf des Philosophen bringen können. 

Dennoch ist der 3eist, der in den Erzählungen von Sarapiou 
liegt, nicht nur kynisch, er ist nicht minder „christlich". Er muß 
sogar in jenem apokryphen Evangelium gewaltet haben, von dem 
ein Bruchstück jüngst in Ägypten wieder aufgetaucht ist*): λίγου- 
civ αύτφ o\ μαθηται αότοΟ' πότε ήμϊν έμψανήο ?ςη και πότε εε όψό- ^ 
μεθα;^) λίγεί' οταν ΐκδύ€ηεθ6 καΐ μή oieχυvθf)τε. Man muß den 
Wortlant der Sarapion-Erzählung vei^leichen, um die Bedeutung des 

1) Ιγώ γάρ coO vcKpurepÖc εΙμι nai Ερτψ ίχίκνυμι Βτι ΰπέθονον τι^ρ κύΐμψ. 
άναβύ>€ γ&ρ καΐ άνίτιακχύντως τοΟτο ποιώ. 

2) Arrian Epktet. ΙΠ 22, 23 £F. Bemaye Lukian und die Kyniker S. 41 A. 

3) Vgl. z. B. Arrian Epictet. ΠΙ 16, 11. 12, 

4) Oxyrhynekoe-Pap. 655, Preuechen Antäegomemi* 26. 

0) Oemeint ist naLÜrlich das Schauen in der wahren Geetalt, vgl. Acta 
löhatmü 96: δ vOv όρώμαι, τοΟτο οΰκ ίΐμΐ, <^β Μ ε1μι>, δψίΐ, βταν εύ ΐλθηα. 

5• 
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SprucheB zu empfinden; όποθώο γαρ καΐ aveuaicxOvTujc τοϋτο ποιώ. 
Die Verwendung des philosophischen Auedmckes in dieser rolks- 
tümlich geschriehenen Äretalogie scheint mir besonders beachtens- 
wert. Das neue Evangelieniragmeat steHt sich, wie bekannt, zu 
dem Ägypter-Evangelinm, TgL Clemens Strom. ΙΠ 13, 92: πυνθανομί- 
νης τήc Σαλώμηε, πότε γνωςθήςεται τά περί ών ί|ρ€Τ0, ίφη ό mipioc 
οταν τό τής αίςχύνης Ινίιυμα πατήcητe κοί Οταν τ^νηται τά δύο 
ϊν κα'ι τό äppEV μετά της θηλείας οοτε Äppev οοτε θήλυ. Man muß 
scharf hervorheben, daß nicht nur der Verzicht anf die ςυνουεία, son- 
dern anch die vollkommene Schamlosigkeit religiöse Forderung 
ist.^) Έβ sieht ganz so ans, als ob sich ein philosophiecher und ein 
religiöser Gedanke dabei verbinden. 

Wir stehen vor einem Kätsel, das, wenn überhaupt, sicher nicht 
au dieser Stelle gelöst werden kann. Nur ein paar verstreute Tat- 
sachen kann ich herausheben, die vielleicht bessere Kenner zu einer 
näheren Untersuchung veranlassen. 

Ganz vom Kynismus in seiner schlimmsten Ausartung beeinflußt 
scheint jene Richtung, gegen welche Clemens Strom. III 5, 41 ff. 
kämpft. Weil der Kyniker gegen Schimpf und Verachtung gleich- 
gültig ist und den 4πονείΙ)ΐετο€ ßioc als ά&ιάφορον betrachtet, mag 
er auch in geschlechtlicher Hinsicht abia90puic ßioöv.*) Von dem- 
selben Betonen des Gegensatzes zwischen vόμoc und φύειε, dem 
Grundgedanken der kjnischen Ethik'), gehen die Anhänger des 
Ägypters Karpokrates und seines — wie Peregrinus — nach dem 

1) Ebenso in der ersten irpöEic der Thomas-Akten, vgl. Teil II § 3. AdcIi 
bei Cyprian {de hahitu virg. 19) sind ea nicht alle Jnngfr&uen, sondern die 
Ootteebräute, die nackt mit den Männern baden. Älinlicli bei den sonstigen 
zahlreichen Mißbrauchen (z. B. dem Zusammenschlafen mit nachfolgender ünter- 
BuchTing), die wohl überall als Reste einer einst lebendigen Orundanschaunng 
begriffen werden wollen. Daß Epiphanioe {Eaer. 47, 3) für die Enkratiten ein 
besonders enges Znsammenieben und gemeinsames Wandern mit Weibern be- 
zeugt, darf wegen der Saiapion-Brzählung Erwähnnng finden; nur soll man 
jene Übertreibungen der ίγκράτίΐα nicht anf eine Sekte beschränken (für das 
Wandern der Kynikei mit Weibern vgl, Lukians Δραπΐται). 

■i) Vgl. ΠΙ 6, 41. 42 p. 630 : ούκίτι άίιιαφόριυΐ βιυυτέον ού&έ ήνέοην 6ουλ€υτίον 
ToTc dτιμoτdτoιc μΐρεον ήμιΐιν und οΰκ dliuupupiuc ßiim^ov άλλα καθορευτίον . , . 
τιΙ>ν Ιήαονών καΐ ^ιθυμιιΰν. Die Gegenbewegnng, ein Streben gerade nach 
äußerer Schande und dem Anschein des iuoveibiCTOC ß!oc bei innerer strengster 
Enthalteamkeit wird uns später beschäftigen {Teil Π § 3). 

8) Eohde Kl. Schriften Π 16. 
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Tode göttlich verehrteB Sohnes Ep^euee aas; die Original-Urkniideii, 
die uns Clemene ebenda TII 2, 5ff. erhalten hat, gestatten m. E. 
hieran keinen Zweifel. Dennoch scheint eich eine nur aus religiöser 
Quelle erklärbare mystische Wertung der cuvoucia als Mittel, sich 
zu Gott za erheben, bei ihnen mit dieser kynischen Grundlage des 
Systems zu yerbinden. Es gibt ferner zu denken, daß gerade der 
Kyniker, der unter die Christen ging, daß Peregrinus Proteus eine 
ägyptische Askese vertrat. Man sollte annehmen, daß er von der 
üblichen Feindschaft der Eyniker gegen die Volksreligion frei nnd 
religiös interessiert gewesen sei. Darauf scheint auch Lukian an 
der bekannten Stelle zu weisen (c. 17): τρίτη έττι toutoic άπο6ημία 
eic ΑΤγυπτον παρά τον Άγοθόβουλον, ϊναπερ τήν θαυμαΰτήν Ο€κη- 
CIV ΐ)ΐήςκητο')< Eupopevoc μίν ttjc κβψαλής τό t^picu, xpiOMevoc bk 
τώ πηλψ τό itpociunov, έν πολλφ hk τών nepiecTWTUJv ΐιήμψ άναφλιΐιν 
τό aiboiov κοί τό άοιάφορον δή τοΟτο καλούμενον ίπι&€ΐκνΰ- 
μevoc, είτα ποίων και παιόμενοα νάρθηκι eic töc πυγβς και άλλα πολλά 
νεανικώτερα θαυματοποιών.^ Auf einen Unterschied in der Askese 
weist Pseudolukian Demonax 21: ΤΤβρεγρίνου hk τοΰ TTpiuT^uDC έπι- 
τιμαιντοΰ αύτώ . . . και λΐγοντοο' ΔημΰιναΕ, ού κυν^ς, άπ€κρίνατθ' 
TTepETPive, ούκ άvθpωπί^Eιc. Ein seltsamer Äusspmch, den Tatian 
(c. 25) bewahrt hat, scheint die in Hellas übliche Tracht des Kyni- 
kers deshalb zu tadeln, weil sie ihn doch noch von anderen abhängig 
mache: οκυτοδέψου μέν χρήΖοντ€ΰ ί)ΐά τήν πήραν, ύφάντου bk biä τό 
Ιμάτιον, και 6ιά τό Εύλον δρυοτόμου. Das heißt doch, daß nur der 
nackte Weise völlig frei ist? Nun ist es seltsam, daß auch Damis 

1) DaB der Ausdruck für Christ und Heide gleich techoisch war, ist be- 
kannt, lehrreich seine Terwendung bei dem Enkratiten Tatian ad Graec. 19 
p. 20, 28 Schwartz: oi γάρ παρ' ομίν φιλΟ£οφοι tocoOtov άποδίουςι τήε &ad\• 
ceiuc (ÜCTe παρά τοΰ 'Ρωμαίυίν $ociX<ujc hTjcfout xpucoOc iEoKoc(ou( λσμβΰνίΐν 
τινάε etc μηοέν χρή«μον ζΐϊ} önujc μη6έ τό yiveiov bwpeäv κοθίΐμΐνον οότιϊιν 
ixujciv. DaB Wort acheiut ans der Agonistik übernommen. 

2) Eb genügt niolit, mit Bemaus nur darauf zu Terweiseii, daß ähnliche 
Angaben Aber Diogenes wohl erlogen sind; auch wenn weder Agathobnl noch 
Peregrinns selbst lolche Handlaugen vetäbten, ist die Erfindung nicht bedeu- 
tungaloB. DaB auch gnostiBchen Sekten Ähnliches nachgesagt wird, darf man 
immerbin erwähnen (vgl. EpiphanioB Haer. 3β). Den Schluß der Beschreibung 
Lokians wird man kanm mit Bemays auf Geißelnngen deuten dürfen. Eine 
Art atcxpoupTclv mit halbreligiöeem Zweck könnte eher gemeint sein. Jeden- 
falls zeigt eich die kTniache Askese hier in ihrer stärkaten, ich denke, orien- 
talischen Yetrohnng. 
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bei PhüostratoB dea griechischen Kyniker DemetrioB viel menech- 
licher als die ägyptischen darstellt, und daß er ausdrücklich zwei 
Trachten scheidet (VI 11), Kanzen und Tribon, die doch auch Schmuck- 
gegenstände sind, und die völlige Nacktheit, die, wie er höhnend 
hinzufügt, in diesem Küma keine Askese ist. Es wäre TOrschneU, 
daraus zu schließen, daß ea hier wirklich nackte Asketen gab, wenn 
nicht die ganze wunderliche Erfindung von Γυμνοί in Ägypten unter 
dieser Annahme mit einem Male Licht empfinge und verständlich 
würden) — 

Es ist seltsam, daß noch niemand betont hat, daß in dem Damis- 
Bericht die Formen der späteren Mönchsliteratur und MöDchsschil- 
derung alle schon wiederkehren. Es ist ja eine Art Kloster oder 
doch eine Vereinigung von Aoachoreten unter einem Oberhaupt, mit 
einer Art von sakralem Dienst; selbst der Marne φροντιοτήριον 
(Philostr. VI 6) gibt vielleicht zu denken. Fremde sind nicht zu- 
gelassen; ihnen dient eine Halle in der Nähe; Besuche sind häufig; 
Schüler werden gewonnen. Ob nicht wenigstens einige Züge des 
phantastischen Bildes Wirklichkeit wiederspiegeln, oder schon die 
literarische Schilderung*) z. B. auf Schüler des Origenes wie Hierakas 
weiter wirken konnte? Es scheint mir befremdlich, daß in dem 
theologischen Hauptwerk über die Askese vom Eynismus kaum bei- 
läufig einmal die Rede ist. 

Auch wenn wir eine besondere Entwicklung des Kynismus in 
Ägypten als noch nicht erwiesen betrachten, wird man sich die 
Wirkung der kynischen Philosophenaretalogie nicht groß genug vor- 
stellen können. Man denke an jene Schrift über den Böotier 
Sostratos, die der Verfasser des Demonax vorher geschrieben hat, 
and mache sich ein Bild aus den knappen Angaben: δν Ήρακλέα 

1) Daß die einzig erhaltene Predigt eines ägjptiechen Propheten (Corp. 
HeTm. TU bezw. VHI) auf das allerengete der kynischen Predigt entepricht 
(vgl. Ärrian Epictet. ΠΙ 22, 3ti), mag man ebenfalle erwähnen, oboe freilich zu 
viel darauf zu geben. Denn ein nenes retigiOeea Element ist doch hinznge- 
treten, ebenso wie zu der Askese der ägyptischen Eynikei, die ja bei Damis 
auch zaubern, als neues Element eine allgemein durchgeführte Enthaltsamkeit 
von Wein/ Pleiachgennß imd GeBctlechtfl verkehr später hinzugetreten sein 
müßte, die &üher nur der pythagoreischen Askese eigen war. 

2) Daß Damis Nachfolger hatte, zeigt Hieronymus £^. 107, 8 (p. ST4 
Higne), der Genaneree über die indisclien und ägyptischen Gymnoeophieten weiß, 
sowie Etym. Gwd. u. d. W. ΑΙΘίοψ. Ana Damis (?) schöpft Heliodor. 
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o\ Έλληνες έκάλουν κσϊ Λοντο elvai^) und ^Eΐιήλu>ταl μ^τεθόΰ Τ€ 
ούτοΟ και icxuoc ύπίρβολή καΐ ή ünaiOpoc iv TTopvaccüi ΐιίαιτα καϊ ή 
ininovoc 6ύνή και τροφαϊ βρειοι κοί ίρτα οϋκ άπψδά τοΰ ονόματος 
καϊ öca ή XijcTik αΐρΰιν ίπροΕεν*) ή δδοιποιών τά έίβατα ή γεφυρών 
τά biicTTOpa. Der Verfasser will den Sostratos persönlicti gekannt 
h&ben. Daa ist, da er bekanntlich naeli dem Tode des Herodes 
Ätticas schreibt, undeij^bar. Denn unser Sostratos wird als ge- 
storben schon von Plutarch (Quaest. syntp, IV 1, 1) erwähnt: Σώςτρα- 
τον (Σώςαοτρον codd. ?) . . , öv φαα μήτε ττοτψ χρηςάμενον ά\\ψ μήτ' 
έ&έςματι πλην γάλακτοΰ biaßiüicai πάντα τόν βίον. Ans den Erräh- 
lungen von ihm hatte Herodes in einem Briefe an Julian eine aller- 
liebste ίιιήτηςις von einem ländlichen „Herakles" gebildet, den er 
selbst getroffen haben will (Philostratos Vit. Soph. II 1, 7): acht Fuß 
lang, von kraftvoller Qestalt, bezwingt er täglich wilde Tiere, die es 
freilich damals dort nicht mehr gab; seine Hauptnahrung ist Milch; 
seine Bildung gibt ihm der Verkehr mit dem attischen Landvolk; 
die pjthischen Spiele schaut er von einer Klippe des Parnaß. Gegen 
Weiber hat er eine unüberwindliche Abneiguug und erkennt, als 
Herodes ihn mit einem Mischkmg voll Milch bewirten will, sofort, 
daß ein Weib sie gemolken hat; es erweist sich als richtig und 
Herodes merkt ώε δαιμόνια φύοκ εΤη τιερί τόν övbpa. 

Diese Erzählung des verspotteten Gegners, in der die Schwärmerei 
der^ Zeit für ein einfaches, natürliches Leben den Grundton gibt^, 

1) Auch er wird ale InliBniatioii eines äottee dargestellt, wie ja Peregri- 
nuB den Beinamen Fiotene sicher nicht nue Spott empüug, vgl. S, 60 A. 1. 

i) Vgl, Hut. Laue. c. 19 p. δ9 Bntler die Enähloug τοη dem starken 
MöDch Motes, der vier BAuber fängt und aof seinen Schultern wegti&gt, wie 
Herakles die Kerkopen. 

3) Zu vergleichen ist jene „antike Dorfgeschichte" bei Dion (0. Jahn 
Aue der AUertummoisgenachaft S. 53 ff.), die ja auch beginnt: „Ich will euch 
erzählen, was ich selbst gesehen, nicht von anderen gehOrt habe. Afacht doch 
nicht bloß das Alter redselig, daß man keine üelegenbeit znm Erzählen votQber- 
läßt, sondern anch das Reisen." — Auch von den Pythagoreem wußte man 
Gbiigens später ein solches Leben in der Natur zu berichten, vgl. Hieronymus 
Adv. lovin. Π 9 p. 311 Migne: Pythagorei huittscemodi frequentiam declinantee 
in soUtudine et deeertis loeis Itabitare consueverunt. Es ist kein Wander, daß 
BasileioB seine Zurück gezogen heit durch die Freude an der Natur nnd die 
.Philosophie" erklärt und ganz unabhängig von ihm der jugendliche Augcstin 
seinen Aufenthalt auf dem Landgute bei Mailand ähnlich beschreibt. Das ist 
gewiß noch lange kein „Mönchatum", wohl aber eine Übeigangsstufe. 
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hatte der Verfasser des Demonax aufgenommen; nur hat er den 
wirklichen Sostratos gekannt nnd weiß mehr nnd Größeres von ihm 
zu berichten. — 

Auch wo dieses Naturempfinden, das hier offenbar eine Rolle 
spielte, nicht mit eingreift, maßte die Philosophen-Erzählung vielfach 
an die Mönche-Aretalogie anklingen. In der Regel wird sie damit 
begonnen haben, daß der Philosoph sich seiner Habe entäußert; sie 
mußte ihn dann schildern, wie er weit von der Stadt in einer 
jämmerlichen Hütte lebt^), sie mußte vor allem die mannigfachen 
Züge der äcxncic erwähnen: die wunderbare Standhoftigkeit gegen 
Frost und Hitze, gegen Hunger und Durst ^), die freiwillig über- 
nommenen Qualen aller Art.') Ich möchte diese Wirkung der Lite- 
ratur kaum geringer einschätzen, als die des unmittelbaren Vorbildes. 
Gewiß äußert sie sich zunächst in der christlichen Literatur, also in 
jenen freigestalteten Idealbildern der Aretalogie. Aber nach ihnen 
richtet und gestaltet sich wieder das Leben, die Anregungen weiter 
ausgestaltend und neue Literatur aus sich schaffend. — 

Sarapion, an den sich für uns bis jetzt diese Fragen knüpfen, 
ist schwerlich eine vereinzelte Erscheinung. Man wird jene wunder- 
baren Ordnungen des Mönchstums, die den Mönch gewissermaßen in 
seine Kutte einsargen, sicher nicht nur aus dem Streben, unnatür- 
liche Unzucht zu verhüten, erklären dürfen. Sie bedeuten nicht 
minder eine Reaktion gegen ein Christentum, das in der avaicxuvria 
eine besondere Stufe der Askese und Gottwohlgefälligkeit erblickte. 
Mit eiserner Strenge wurde der Begriff der Schamhaftigkeit in Voi> 
Schrift und Beispiel (Erzählung) eingeprägt, und die ersten großen 
Äbte trieben — der Eirche und dem Christentum zum Heil — 
dasselbe Werk wie die Bischöfe, ein Ämbrosius oder ein Cyprian. 

Sarapion selbst wird uns verständlich, sobald wir die Warnungen 

1) Vgl. GellinH ΧΠ 11 von PeregrimiB. 

2) Mait vergleiche dae τοη Epiktet gerühmte Wort dee Apollonios (Airian 
m 18, 17): örav BiXijc cauT^t dcKrJcat, ύιψιΐη πι^τε xoύμΐrroc Ιφαίκυ^αι βρύγχον 
ψυχροΟ κα( Immicov και μη&ενΐ fttrqc. Auch der Kyniker hat Bicbei JÜinlichea 
versncht. 

3) Wenn der Eyniker Salluetina glühende Eohleii avf aeinen Schenkel 
legt und selbst ήβ aobläat, ao handelt er damit ähnlich wie z. 6. der Mönch 
Ammonioa {Sitt. Latte. 11), nur daß dieser glübendee Eieen nimmt. Über die 
Selbatpeisigimgen dei Nenpjthagoreei vgl. Jamblich vit. Pylk. 225. Auch 
hierin gleichen eich die beiden Arten philoBophiaoher Aakeee aus. 
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des Psendoclemene de virginUaie vergleichen, die Hamack {SUeungs- 
berichie der Serl. Äkad. 1891 S. 361) feinsinnig erläutert tat. Die 
,^stitution dieser freien, gänzlich uiikoutrollierten, inmitten der Oe- 
meinden und der Welt lebenden, predigend-reisenden Asketen", die 
ans den vandemden Propheten und Lehrern des erstm Jahrhunderte 
hervorgegangen war, zeigt sich in ihm noch einmal, und es ist 
interessant, daß der von Palladios benutzte Autor sie dem Anachoreten- 
tum gleichTvertig findet, in das sie allmählich übei^ing. Έβ scheint 
sogar, als ob dieser Voi^ng selbst äußerlich in der Sarapion-Areta- 
logie dai^estellt war. t 

Die Frage, ob Sarapion eine in gewissem Sinne historische Per- 
sönlichkeit war, ist bekanntlich durch einen Gräberfund zu Antinu- 
polia und eine syrische Vita des Heiligen gestellt.') Diese berichtet, 
daß man bei seinem Tode unter seinem Kleide einen eisernen Gürtel 
fand; in dem Grabe, das der Beschreibung der VUa gnt entspricht, 
fand sich das Skelett eines Mönches mit Eiseoketten nm Nacken, 
Leib, Arme und Beine; sein Name war Σαραπίων Κορνωεθαλου (?). 
Die Beschreibung der catentUi bei HieronjmuB Ep. 22, 28 paßt an 
und für sieh trefflich auf solche den Kynikem nahestehenden Wander- 
asketen, welche besonders die Frauen aufsuchen: viros qttoque fuge, 
quos videris catenatos, quibvs feminei') contra apostolum erines, hirco- 
rum harba, nigrum pallium et nudi in patientia frigoris pedes. kaec 
omnia argumenta sttnt diahoU. talem olim Anthimum, talem nuper 
Sophronium Borna congenmit. qui postguam nobilium irUroierunt do- 
mits et decq)erunt mulia-adas oneratas peccatis semper diseentes et 
nuncpMm ad säenüam veritatts pervenietOes, tristitiam simulant et 
quasi longa ieiunia fwrtivis noctium cibis pro^akunt.^) Es scheint 
nicht unwichtig, daß die syrische Vita gewissermaßen zwei Teile 
scheidet, die Askese auf der Wanderung durch die Länder und die 
Askese als Anachoret. Sollte die Erzählung ursprünglich den Über- 
gang vom Wanderasketentnm zum Mönchstum gemalt haben, wie 



1) Tgl. Butler p. 216. Nau Sistoire de Thais, Ännales du Musfe Gmnitt 
XXX 3 p. 55. Die Publikation dea e3TiEcheii Textee durch Bedjau (Acta Sanc- 
torwn et Martyrum V) unterecheidet leidet niclit zwischen dem Bestand der 
alten und jungen Handecbiiften. Jene reichen bis ins sechste Jahrhundert. 

2) D. h. ungeschoren. 

8) Νυκτιλαθραιοφάτοι heißen die Pj^agoreer bei Hegesander, Athenaios 
IT 162 ft. 
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die Ton Ämun den Übei^aag vom Leben in geistlicher Ehe zum 
Mönchstum? 

Ich muß etwas länger bei dieser Frage verweilen, da wir aus 
dem Sarapion-Corptis nicht nur das Wesen dieser ^ιιητήcelc, sondern 
auch den literarischen Charakter der beiden großen Werke, in die 
sie bald zusammenflössen, verstehen lernen. 

Freilich für die ffistoria Monat^orum bedürfen wir kaum noch 
dieser Unterstützung. Ihren Charakter hat schon Weingarten er- 
kannt, die Einkleidung Preuechen richtig charakterisiert. Die ßeise- 
Aretalogie bildet immer noch den Rahmen der för Unterhaltung 
und Erbauung bestimmten Erzählungen. Sieben (oder drei) junge 
Männer sind ausgezogen, um die Wunder nicht Ägyptens, sondern 
der ägyptischen Frömmigkeit und Askese zu schauen. Beginn und 
Schluß zeigen die Art des Werkes: benedidus deus, qui . . nosintm 
iter direxit ad AegypPum et ostendit notns miracula magna und gratias 
agentes deo noslro, gui nos de tantis periculis liberavit et tanta nobis 
ostendit mtrahiUa. Dennoch ist die Reise und die erzählende Per- 
sönlichkeit mit Absicht in einem gewissen Halbdunkel gelassen; auf- 
fällige Wun derber ichte werden gemieden'}; selbst als sie die Spuren 
eines ungeheuren Drachen finden, unterlassen die dienenden ägyp- 
tischen Brüder, für die es eine Kleinigkeit wäre, ihn zu töten, diM 
aus einem uns allerdings unverständlichen Zartgefühl. Der Erzähler 
ersetzt, was ihm an eigener Kenntnis des Landes mangelt, durch 
eine lebhafte und nicht ungefällige Phantasie. Das erbauliche Ge- 
spräch tritt kaum minder stark hervor als bei dem angeblichen 
Damis. Die aus zweiter Hand berichteten Wunder sind recht grob- 
schlächtiger Art. Ein Teil wie z. B. das Reiten auf dem Krokodil 
und das Töten riesiger Schlangen durch ein einziges Wort, kehrt 
sowohl in den Zauberpapyri wie den ägyptischen Götterst^en wieder; 
ein anderer wie z. B. das überirdische Wiesen des Namens, Standes 
und Begehrene des kommenden Besuchers oder die Entrückung von 
einem Ort zum andern ist uns in der neupythagoreiechen Philosophen- 
Aretalogie begegnet. Der eigenen Phantasie des Erzählers wird 
außer den Gesprächen nicht allzuviel entstammen; seine Hauptarbeit 
bestand darin, jenen bunten Stoff der ίιιητήοΕΚ in eine ihrem Grund- 

1) äie würden die Glaubwürdigkeit dee Hauptteila gefährden (vgl. über 
die diskrete Behandlung der Bahmenerzlihtnng die feinen Bemerkungen JacobT« 
Pauly - Wissowa a. d.W. Euhemeros). 
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Charakter entsprecliende, weder zu hohe noch zu niedrige literarische 
Form zu bringen. Daß Hieronjmus, der den ßuänus fQr deo Ver- 
fasser hielt, ihm vorwarf, nicht nur viele Ketzer verherrlicht, son- 
dern auch Mönche, die nie gelebt hätten, erfanden zu haben, ist 
wohl begreiflich; wie leicht das war, wußte er aus eigener Erfahrung 
und hatte längst verzichtet, gegen diesen Gegner theologisch tumier- 
f ähige Waffen zu gebrauchen. 

Weit schwieriger ist es, der Mistoria Lausiaca gerecht zu wer- 
den, weil uns das Prinzip der Anordnung und damit das künstle- 
rische Schaffen des Autors z. T. durch Schuld der Überheferung ver- 
dunkelt ist. Ein Überbieten der Historia Monadtorum scheint frei- 
lich schon in jener Grundfiktion, daß der Verfasset einen großen 
Teil seines Lebens mit jenen Mönchen zusammen verbracht habe, 
zu liegen; aber muß es denn wirkUch eine Fiktion sein? Liegt hier 
vielleicht weu^etena in den Teilen, die eich als eigenes Erlebnis 
oder selbst aus erstem Munde empfangen geben, eine historische 
Urkunde vor? Da von theologischer Seite der Gegenbeweis verlangt 
ist, muß der Philologe auf diese Frage eingehen. 

Daß ein großer Teil dieser Geschichten im Grunde herrenlos 
ist und in leichtester Umgestaltung von einem Mönch auf den andern 
übertragen wird, ist bekannt und liegt in der Katur dieser t>lη'fήc£ιc. 
Um 80 Boi^ältiger müssen wir diejenigen prüfen, die nach ihrer - 
ganzen Tendenz zu dem Hauptstock dieser Erzählungen in einem 
gewissen Widerspruch stehen und eine Art von individuellem Cha- 
rakter haben. Als solche möchte ich zunächst die Geschichte vom 
Aschenbrödel im Nonnenkloster bezeichnen (Hist. Laus. c. 34 
p. 98 Butler). 

In einem Konnenkloster zu Tabenne lebt eine Jungfrau, welche 
Besessenheit und Stumpfsinn heuchelt und es dadurch dazu gebracht 
hat, daß die Schwestrrn nicht mehr mit ihr essen, sondera sie in 
die Küche und zu den schmutzigsten Diensten verbannen; sie lebt 
von den Abfällen, wird geschlichen, mit Spülwasser übergössen und 
in jeder Weise verhöhnt; die Kapuze darf sie nicht tragen, sondeiii 
trägt zum Zeichen des Wahnsinns ein Tuch um den Kopf.') Nun 
weilt fem in der Wüste ein alter Anachoret Piterum; zu dem 



1) ^Koc. Es igt apätei dae „Diadem", das ja auch bei Yalcrius Maximns 
VII 2, 6 pannua beißt. 
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sendet Oott einen Engel und läßt ihm s^en: was bist da so stolz 
auf deine Frömmigkeit und Weltflucht? Gteh in das Weiberkloster 
zu Tabeone, da wirst da eine Jung&au finden, die das Diadem trägt 
und besser ist als dn: tocoutuj γάρ δχλψ πυκτεύουοσ τήν καρ&ίαν 
aa'riic ς{ιΐ)έποτ£ άπέςτη» τοΰ θ£θΰ' cü bi καθεΣόμενοε ilitic άνά rac 
πόλειε πλανδοαι τή l>iavoi(ji. Matdrlich macht« sich der Eremit, 
der noch nie seine Zelle verlassen hatte, eilig auf den Weg. In das 
Kloster eingelassen, verlangte er alle Nonnen zu sehen. Keine war 
die rechte. Er sprach: führt alle her; es fehlt noch eine; sie ant- 
worteten: wir haben nur noch eine arme Verrückte in der Kßcha 
Auf seinen Befehl, auch sie zu bringen, rief man sie, aber sie wollte 
nicht hören und mußte mit Gewalt vor Piterum geschleppt werden. 
Als er nim das Tuch um ihre Stirn erblickte, fiel er ihr zu Fußen 
und bat um ihren Segen, wie sie auch ihm zu Filßen fiel und um 
seinen Segen flehte. Die andern glaubten, das sei Hohn, und er- 
innerten Piterum, sie sei verrückt. Er aber sprach: ihr seid ver- 
rückt'); αΰτη γάρ και ίμοΟ και υμών άμμαα icTiv οΰτω γάρ καλοΰα 
TUc nveuMaxiKac. Nun fallen ihr alle zu Püßen und bekennen, was 
sie an ihr gefrevelt haben. Sie aber ertrug solche Ehre nicht lange, 
sondern entfloh aus dem Kloster und blieb spurlos versehwunden.*) 
Zugrunde liegt wohl ein orientalisches Märchen von einem 
wirklichen Königsohne, der durch ein Wunder seine Braut findet; 
wenigstens möchte ich dies wegen unseres Volksmärchens und der 
in der Mönchseraähliong an sich überflüssigen Erwähnung des Dia- 
dems annehmen. Es müßte dann freilich ins Christliche zu einer 
Zeit übertragen sein, in der man den Begriff Gottesbraut noch ernst 
nahm. Zur Göttin selbst, also zur Isis oder Sophia, die ja ganz 
besonders „die Mutter" ist, wird sie im Heidnischen durch die Wahl 
des Gottes; welche mystische Deutung der Christ mit diesen Formeln 
verband, wage ich nicht erraten zu wollen.') 

1) Ύμίίε icTi (αλπί, vgl. für den derben Ton p. 45, 22 ϊιιποι ϋμΐ\(. icti. 

2) Eb lohnt eich, auf den Unterschied gegenüber der Am υπ- Erzählung zu 
achten. Dort iet dae Aaachoretenleben beaeer als die geietliche Ehe, weit diese 
verborgen bleibt, jenes nicht. Hier waltet eine Stimmung, die wir in Teil Π 
§ 3 in einer syriechen Erzählung wiederfinden werden: die geietliche Ehe, be- 
sondere wenn sio sich noch mit dem Verdacht der Unzucht vereint, iat besser. 
Der Asket darf nicht bekannt werden, 

3) Ich ronß für diese freilich mit allem Vorbehalt auegeeprochene Ver- 
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Die Geschichte ist in dem syrischen Leben des Sarapion anf 
diesen gestellt; so gefährlich es ist, ohne genaue Kenntnis der 
Sprache und des Textes auf diesem Gebiet irgend welche Vermutung 
zu wagen, muß ich doch darauf hinweisen, daß sie in das Si^apion- 
Corpus wundervoll paßt, nicht nnr, weil die enrndansehauung die 
gleiche ist und die Entdeckung der rechten Braut Christi der Be- 
schämung der falschen Bräute trefflich entsprechen würde, sondern 
weil PalladioB selbst die verräterischen Worte stehen gelassen hat: cü 
ΐι^ άνά TOc nöXcic nXaväcai. Sie sind für den Eremiten, der noch 
nie seine Zelle verlassen hat, selbst in der Umbildung, die PaUadios 
ihnen gibt, so unpassend wie möglich, nur für den kynischeu Wander- 
mönch passen sie, Also stammt die syrische Vita nicht aus der 
Htsforia Lausiaca, sondern beide hängen von dem Corpus der Sara- 
ρ ion-Er Zählungen ab, womit natürlich durchaus nicht gesi^ ist, daß 
dies in der Vita rein vorliegt,') 

Das scheint sich zu hestätigen, wenn wir die weiteren drei Er- 
zählungen vergleichen, die in der Tita wiederkehren und von PaUa- 
dios auf andere Namen gestellt sind (c. 6 und 18). In Älexandria 
lebt eine reiche, aber geizige alte Jungfrau. Ihr will der heilige 
Makarios „zu Ader lassen" (φλββοτομήοαι €ic κουφιεμόν τηο πλβονε- 
Eiac)') und lügt ihr vor, er könne einen Schatz wertvollster Edel- 
steine für ein Spottgeld, 500 Goldstücke, erwerben; ob sie gefunden 
oder gestohlen seien, wisse er nicht. Sie gibt gierig das Geld, mit 
dem er nun ein Hospital (πτιυχεΐον, όεττίτιον) renoviert oder ur- 
eprönglich wohl baut. Als sie endlich die Edelsteine sehen will, 
führt er sie hinein und zeigt ihr die Kranken als ihre Edelsteine. 
Das ist eine mittelmäßige Kachabmung der zweiten npäEic der 
Thomas-Akten (Thomas empfängt von dem König Geld für den Bau 
eines, Palastes, gibt es den Armen imd baut so für jenen einen 
Palast im Himmel). In der Sarapion-Fifo steht sie an ihrem Ort, 
denn beständig sind dort Motive der Apostelakten verwendet; in der 
Historia Lausiaca fehlen sie sonst fast ganz; also ist in ihr die Ge- 
schichte übertr^en. Wenn femer Sist. Laus. c. 18 von Makarios 



mntmig auf Teil U § 3 vetweieen, wo ein, wie ich denke, nachweiebarec Fall 
solcher Übertragung beeprochen ist, 

1) Einzelne Erzählungen eind sogar phantastisch ansgeetaltet, vieles aua- 
geUssen. Ζπβί alte Teile scheinen vereinigt. 

2) Uan beachte den etwas derben Ton. 
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TOn Alexandria erzählt wird, er habe plötzlich einmal Lnat gekri^ 
den Hain und das Grab der alten Zauberer lannes and lambres ta 
besuchen, und sei nenn Tage lang ans reiner Neugier bis dahin 
durch die WUste gewandert, bo meine ich nicht lange anseinander- 
setzen zu müssen, daß dies neue Novellenmotiv trefflich in die Keise- 
Äretalogie des Sarapion-CorjMis paßt und der Damis-Erzählung wohl 
anstehen würde. Für die Schilderung des Presbyters von Kellia paßt 
es gar nicht. Trotzdem will Palladios drei Jahre mit Makarios ge- 
lebt and die Qeschichte aus dessen ebenem Munde gehört haben.') 
Auf eigene Wahrnehmung fährt er endlich im Anfang des Eapiteb 
das Geschichtchen zurück, wie Makarios die Tabennesioten in Ein- 
fachheit der Speisen nachahmt und überbietet Das könnte an und 
für sich für jeden Eremiten passen, am besten freilich in eine 
Kyniker-Aretalogie, in der Nachbildungen der Diogenes-Anekdoten 
uns schon früher begegnet sind. 

Ich ziehe den Schluß: die Einkleidung ist bei Palladios genau 
wie bei Rufinus literarische Fiktion. Ein groBer Teil seiner Er- 
zählungen, wenn nicht alle, stammt aus schriftlichen Quellen. Um 
nicht von einem Manne zu viel, von andern an wenig zu berichten, 
schob und übertrug er seine Erzählungen nach freiem Belieben; die 
Namen waren gleichgültig genug. Selbst dieser unfähigste aller 
Schriftsteller hat noch den Ehrgeiz, Schriftsteller zu sein. Den 
Unterschied zwischen Rahmenerzählung und Hauptteil empfindet er 
freilich nicht mehr; mit eigenen Augen will er gesehen haben, wie 
Makarios einen besessenen Knaben in der Luft schweben ließ.') 
Wenn gerade seine Erzählungen so viel reizende und anmutige Züge 
bieten, so können wir vollständig sicher sein, daß er hieran un- 
schuldig ist. 

Es war ein Fehler Weingartens, die ganze Frt^e nur auf die 

1) Daß sie schon auf ihn übertragen war, zeigt die Htstoria Mon. (Pren- 
BChen p. 87, Migne p. 463). Der nreprOngliche Sinn acheint hier eebr viel 
beeeer gewahrt; θβ ist die Wandemog zum Paiadieae (oder den HeBperideu- 
gärten). — Die Erzghlnngen von Makarioa aind z. T. mit eiaem gewisBen lite- 
raiiechen Qeachick auBgeataltet. So werden etatt der bolμov£c Ttaptbpox, die der 
ägyptische Prophet aiditbar zn machen liebt {vgl. Porphyrios Vita Plotmi 10), 
ihm die jedem MCncb zngewieaenen bCeen ϋαίμονεε sichtbar; die Tianbe, die 
von einem Asketen zum andern gesendet wird, erinnert an die Schale der 
Sieben Weisen naw. 

a) C. 18 p. 6i Butler, Tgl. Weingarten S. 37. 
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Gl&nbwürdigkeit des Rufinns und Palladios zu bescbränken. Weit 
mebr kommt anf die Art ibrer Quellen an. Sind jene &ιητή€εΐ€ nocb 
mfindliche Berichte und Privatanfeeicbnungen, also überwiegend wahr- 
haftiger Bericht, der nur beim Durchgang durch das Medium der 
Yolksphantasie allmäblich zur Legende entstellt ist'), oder gehören 
sie jener Literatur völlig freier volketfimlicher binTnceic an, die 
wohl an bistorisebe Pereönlicbkeiten schließen können, aber selbst 
an sie nicht gebunden sind? 

RnfinuB hatte die Wunderkraft der ägyptischen Mönche rer- 
herrlicbt, Hieronjmus seinen Hilarion wenigstens in Ägypten lernen 

1) Den Hergang malt eioli Lnciiu in seinem mit auendlicher Liebe und 
Hingebung geecbriebenen Werke „Die Anfänge des Eeiligenknltee in der chriet- 
licben Eircbe", S. 337 ff., etwa bo aus. Die Legende entsteht zunächst in den 
Kreiaen det Mönche selbst und bat erzieh erischen Zweck. In der Nähe der 
berahmtesten nnter ihnen ist ein beetÄndigea Kommen nnd Gehen fremder 
BrOdei; eine Tradition bildet sich zunächst innerhalb des Standes. Nun tritt 
das Tolk hinzu, das besuchende wie das hörende; denn jeder Bericht gebt 
von Mond zu Mund. Dafi daran die weitesten Schiebten des Volkes teilnahmen, 
zeigt der Zadrang der Massen zu allen Wüstenbeiligen — 'eine der ge- 
sichertsten Tatsachen der ganzen Mönchsgeechichte'. Dieser Zndrang 
setzt unbedingt eine genügende Eenntnie des Lebens und der Wundertaten des 
betreffenden Mönches voraus, und wenn diese Kenntnis in gewissen Fällen auch 
dnrcb Schriften angeregt worden ist, ao hat sie doch nur mündlich sich ver- 
breiten nnd in die weitesten Volksmaasen eindringen können. Die Beweise für 
den Zudrang der Massen in der Legende gibt dann S. 400, ^ Wer die Mönobe- 
erzählung als Literatur betraehtet, wird zunächst das allmähliche Anwachsen 
der einzelnen iJovellen-MotiTe verfolgen. Der Besuch berühmter Mönche unter- 
einander bildet schon in den Amnn-Erxählungen ein solches; es steigert sich 
allmählich (Hieronymua Vita Pauli — Bisloria Monachorum) und herrscht in 
der Sittoria Lauaiaca; Vorbilder bot die Philosophen- Aretalogie. Die Besuche 
aus dem Volk und besonders aus der Feme spielen gewifi in den Atbanasioa- 
ίιιητήΕ£<£ schon eine Rolle; aber noch unsere beiden groBen Corpora berufen 
sich selbst auf ganz wenig hietoriEch bezeugte Besuche aus der Ferne, nnd der 
barocke Einfall des Hieronymus, seinen Hilarion deswegen in die Welt flüchten 
zu lassen, weil et es in der WSate vor Besnchem und Bewunderung nicht 
mehr aushalten kann, oder die Herberge, die Johannes von Lykopolis für die 
fremden Gäste in der Nahe seiner Zelle erbauen muß (wie die ägyptischen 
Γυμνοί des Damis) zeigen, wie der τΰποε ausgebildet wtu'de. Damit wird Lncius' 
BeweiafQhtnng hinfällig. Ein von Hejse erfundenes Novellenmotiv wird da- 
durch nicht wahrer, daB ein Dutzend Nachahmer es aufoimmt, so wenig wie 
die Heise nach dem Monde deswegen historiscb wird, daB die Verfasser meh- 
rerer άληθΐΐΐ tcTopiai sie gemacht haben wollen. 
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lassen; Palladios entschuldigt sich, daß er so viel von jenen Afönnem 
berichtet nnd sncht nach Möglichkeit au&unehmen, was er ans 
andern Ländern kennt; es ist wenig und dürftig genug. Dabei blüht 
Anachoretentum und Mönchstnm ^ngst schon in jenen Ländern. 
Wenigstens wer beides nicht in Ägypten entstanden sein läßt, sollte 
zugeben, daß eine feste Literaturgattung, die hier zuerst oder be- 
sonders ausgestaltet wurde, diese Einwirkung geübt hat.') Der Asket 
ist in ihr der Nachfolger des Propheten geworden. 

Das Sarapion-Corpus hat seine Wichtigkeit fDr uns durch die 
eigentumliche Mittelstellung zwischen der Wandei^eschichte und 
Mönchsgeschicbte. Es führt uns am klarsten in die Anfänge dieser 
Literatur. 

Wir sahen irüher, daß Palladios die Aufnahme jener Beise- 
geschichten entschuldigen zu mfiseen glaubte; Bie waren nicht mehr 
modern. Ganz ähnlich sieht Hieronymus, als er in erneuter RiTalitat 
mit Athanasios das Leben Hilarions schreibt, voraus'), daß viele seine 
Wundererzählung mißbilligen werden, weil ihr Held nicht nur Ein- 
siedler und Mönch, sondern auch der durch die Welt wandernde 
Wundertäter und Prophet ist (c. 38 tmdivit . . prophetam Christiano- 
rum apparuisse in Sicäia, tanla miraatla et signa facietUem, trf de 
veterihus sandis putaretwr). Seine Lust zu fabulieren brauchte den 
phantastischen ßahmen, und da die Mönchsgescbichten kaum mehr 
zu flhertrumpfen waren, griff er zu der alten Art, freilich insofern 
etwas Neues bietend, als er sie in den Ton der großen Literatur er- 
heben wollte. Das zeigt schon der Eingang. Hatte Athanasios be- 
scheiden zu Ergänzungen aufgefordert, nur wenn jeder zufügte, wae 

1) Ich wüßte dem Theologen keine beesete Vorbereitung für die Behand- 
lung dieaet Oeschichten zu empfeUen, ale das Lesen eines Teiles der Conl^ 
•popiUairea de l'Egypte aneienne. Den Philologen entschädigt vielleicht der 
Eindmck, wie stark hier wieder eine ziu^fhet litetargeitchichtliche Bewegung 
in die Weltgeschichte eingegriffen hat, für die mancherlei Mühen nnd Be- 
echweiden der Nachprüfung. 

2) So dente ich die Worte (c. 1) maiedicorvm voces contemnimus, qui oliv» 
delrahenles Pattlo meo nitne forte detrahent et Stlartom, älum soUtudinis calum- 
niati (d, h. daß alle Zeugen fehlen) huie obictintee fre^tentiam (daß er sich 
nicht in der Einöde gehalten habe), ut qui eemper latuit, non fvisse, qui α 
multis Visus est, vilis existimefw. Es scheint fast, als ob diese „Pharisäer nnd 
Hunde der Scylla" das bloBe Wunder noch etwas im Sinne des Athanasios 
betrachtet haben. 
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er wußte, μότιε έποείυκ ή περί εκείνου τ^νηται Ι>ιήτη»ο, βο beginnt 
HieronymTis mit der mcIüOB frommen Umbildung uralt soptistisolier 
Gedanken: acriptwus vitam beoH HHarionis habitatorem eins invoco 
^irüum sandum, ut, gut Uli virtutes largitus est, mihi ad narranäas 
eas sermonem^^ Iribual, uf facta dictis exaequentur. eorum mim 
gui fecere virtus, vt ait Crispus, tanta habetur, quait^im eam verUs 
potttere extoUere praedara ingenia. Alexander der Große hat den 
Achill glücklich gepriesen, daß er Homer als Verkönder seines Ruh- 
mes gefunden habe; das Leben des Hilarion ist ein Stoff, am den 
ein Homer neidiscb werden, ja dem ein Homer erliegen könnte. 
Hieronymus natürlich nicht; er versetzt rasch uocfa seinem christ- 
lichen Vorgänger Epiphanioe, der den Stoff in Briefform behandelt 
hatte, einen leichten Hieb ('dazu gehört keine Kunst') und spricht 
dann an Stelle der üblichen Versicherung strengster Wahrhaftigkeit 
lalen denen, die ihm etwa nicht glauben werden, im voraus seine 
Verachtung aus.'} 

Die Absicht, dag Werk des Athanasios zu überbieten, ist Überall 
klar, die Einführung freilich vorsicht^r. Hilarion ist selbst Schüler 
des Antonius, dafür aber in gleicher Weise Gründer des Mönchstums 
in Palästina wie Antonius in Ägypten (14), ja Antonius muß aus- 
drücklich Reisen aus FaEstina zu ihm nach Ägypten für ganz über- 
flüssig erklären (24). In der Schilderung der Jugendhildnng wie 
des Todes finde ich beabsichtigte Gegensätze. Selbst das Verhältnis 
zu den Klerikern scheint mit Abeicht andera gezeichnet: zn Hilarion 
wallfahren die Bischöfe und Presbyter und die Scharen der Kleriker. 
Auch daß Hieronymus sich über den letzten Aufenthalt des Antonius 
80 viel besser als Athanasios unterrichtet zeigt, entbehrt schwerlich 
der Absicht. Kurz, das ganze Werk bleibt uns ohne das des Atha- 
nasios leblos; mit ihm verglichen wird es ein nicht uninteressantes 
Dokument schriftstellerischer und provinzieller Eifersucht. Freilich 
ist der Abstand beider Werke Überwältigend groß: Athanasios hatte 

1) Äuepielimgeii auf den Begriff 4ρ€ταλοτία wird ein aufmerksamer Leser 
auch bei Falladios und Bofinat häufig zu finden glaaben. DaB das Wort selbst 
gemieden wird, erklärt eich dorcb das JuTeual-Scbolion (oben 8. 8). 

2) Auf Zengen beruft er sich dieemal nicbt. Das gehCrt ebenfalls Eum 
groDen Stil. ^HM uHMTuant ab hiatorico iuratoree exegÜ? &&gt Seneoa, nachdem 
er eben nihü nee offensae rtec gratiae dabitvr Tersicliert hat (fteilich um daneben 
in lnBtig«m Spott doch eine Αληθήε icTopfa zu verbeißen md Zeugen anzu^hren). 
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die WimilereizötilDng als Konzeeeion an sein PnbUkum behandelt, 
allen Wert aof die Erziehung des MöacheB gel^^ und eben dadurch 
Bein Werk zn einer Würde erhoben, die auch derjenige empfinden 
muß, den diese lehrhaft vorgetragene Verbindung christlicher Glaubens- 
glnt und ^^ptischeu Aberglaubens mit tiefem Grauen erfOllt. Hiero- 
nymaa hat selbst die Predigt und Mahnung, welche in der heid- 
nischen wie der christlichen Aretalogie den religiösen Kern bildet, 
gestrichen: die Wnndererzählnng ist Selbstzweck; sie ist die „große 
Oeschichte" und wird mit deren Mitteln dargestellt.*) So schließt 
dies Werk im Omnde die einheitliche Entwicklungsreihe, die wir 
bisher verfolgten. — 

In den drei großen Epochen frühchristlicher Wundererzählung, 
der Evangelienliteratur, an die sich als Spätling die kanonische 



1) Auch die Wnnder selbst sinä, πβιιη man an die vita Paali znrück- 
denkt, gewieaenuaßeu aue dem genui tenue mit seiner anmutigen Darstellung 
ins genua grande gehoben. Man vergleiclie die ümgeBtaltnng der alten Areta- 
logie von dem Schl&ngenbeBchwOrer, die ich oben ä. i abdruckt«, ßanz der 
Zaubererx&hlung gebort das mit glänzender Bbetorik erzählte Wunder des 
W&gensieges (e. 20) an; ebenso die Bannnng dee PirateuBchiffes {c. 41, vgl. 
1•αρ. Berol. I 114, Abh. d. Akad. Berlin 1866 S. 128 ϊετη« πλοία καΐ diroXu«). 
Die Erzählung, wie er dem Meere Halt gebietet, mag an Apollonioe erioDem, 
der freilieb etatk überboten wird. An einen festen rairoc pTtbagorelecher Er- 
zählungen, den man etwa „der Heilige und die Tiere" überschreiben kOnute, 
erinnert c. 23: parwm est de hominitme loqui, bruta qiwque animalia quotidie 
ad eum furentia pertrahehantur, in guibve Baetrum eamelum enormis magmiu- 
dinis, φιϊ tarn muUm oblriverat, triginta et eo amplms viri distentutn tolidüei~ 
mit funibus cum clamore adduxervnt. ganguinei erant oeuli, spwmabat os, volu- 
bilie lingiia turgAat et super ornttem terrorem rugitus personabat immanis. iussit 
igitiir eum dimitti aenex. statim vero et qui adduxeranf et qui cum aene erant, 
usque ad viium omnes diffugere. Hilarion erkennt, daß das Tier, das anf ihn 
znstflrzt, als ob es ihn verschlingen wollte, vom Teufel beieeeen ist, nud 
rechtfertigt diese Anschauung durch den Hinweis auf die Schweine der Gerge- 
lener. Daß nicht die Evangeliengeechichte, sondern eine heidnische Aretalogie 
die Quelle ist, kann selbst ein Vergleich mit Fhilostratoa VI 43 lehren, der 
einfachen Erzählung, wie Apollonioa den waseeracheuen Hund heilt. Ich er- 
wähne das, weil Rohde {Kl. SAriften U 135, 1) eine andere, im ganzen wie 
einzelnen irrige Meinung vorträgt; von der Bärin des Pjthagoraa zn der 
frommen HjUne des Makarioa (Obrigene eine reizende Probe für die Entwick- 
lung der Aretalogie, Tgl. Weingarten SD A. 8) nnd τοη dieser zu dem bekehrten 
Wolf dee heiligen Franz τοη Assisi führt in der Tat auch eine literarische Ent- 
-wickfamgareihe, nni dafi die Zwiachenglieder sich unserem Blick meist τβτ- 
bergen, wie das ja in dieser Eleinliteratur begreiflich ist. 
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Apostelgeschichte reiht, den apokryphen Apostelakten, endlich der 
Mönchserzählang treffen wir die gleichen literarischen Zusammen- 
hänge mit der hellenistischen Literatur, Sie gibt den literarischen 
Gruudcharakter, nie gibt die Art der Polemik, die durch scheinbare 
Ei^iuzungen oder leichte Änderungen das Bild verschiebt, sie giht 
endlich einzelne Vorbilder, welche direkt übernommen werden. Frei- 
lich verlangt jeder dieser Fälle eingehendste Untersuchung, ob nur 
gleiche Orundauscbauung, volksmäßige, d. h. legendarische, Kachbil- 
düng oder planmäßiges schriftstellerisches Schaffen vorliegt. Überall, 
wo wir das letztere erkennen, stehen wir vor demselben Kätsel, das 
im Grunde sohoo Lukian beschäftigt hat. Ernste, tie&eligiöse Männer 
verüben bewußt Fälschungen, ohne sie als Fälschimgen zu empfinden. 
Die Auffassung des Wunders oder Zaubers als αρετή θεοΰ macht es 
zum Drang und zur Pflicht apCTOc θ€οΰ λέγΕίν. Aber der es tut, 
ist doch zugleich der Schriftsteller, der nicht nur die Tradition 
weiter gibt, sondern auch für freie Gestaltungen Überall Muster und 
Vorbilder sucht, und neben der ωφέλεια, der religiösen Erbauung, 
steht auch fiir ihn in sUlrkerem oder schwächerem Maße immer die 
ψυχαγιυγία. ^) 

Wohl läge es nahe, noch einen Schritt weiter zu geheiL Es 
gibt kein Mittel, sich die Gewalt und Bedeutung des Zauberglaubens 
besser zur Anschauung zu bringen, als ein Versenken in diese psy- 
chologische Frage. Man sollte seine Wirkung nicht nur auf die Bildung 
primitiver Religionen beschränkt betrachten; auch wo die Religionen 
sich wenden, erschließen sich wieder die Tiefen des Volksgemütee, 
nnd wie ans geöfioeten Bergesgründen steigen mit den goldenen 
Schätzen und funkelndem Edelgesteiu jene Spukgestalten und Un- 
holde wieder empor, von denen sonst nur das Märchen zu künden 
weiß. Es wäre für den, der sich des erschlossenen Hortes dankbar 
freut, kein unfrommes Beginnen, auch sie ernst ins Auge zu fassen 
und sich einmal zum Bewußtsein zu bringen, was für die früh- 
christliche Literatur votu Marcus-Evangelium oder besser schon von 
den PaoluB-Briefen an der Zaubei^laube bedeutet. Allein den Philo- 
logen zieht es auf andere Bahnen, 



1) Wenigetent in jeDei beecheideoBteD Form dea Staunene und deo 
Wunechei, Stannea zu erwecken. 



,y Google 



HeUenietiBcbB WandererzUiliuigeii. 



3. 



Von der helleniBtischen Literatur and der Bezeichnung fllr eine 
ihrer Gattungen bin ich au^g^angen. Ee sei mir gestattet, im 
Schluß dieses Teiles zu ilir zarQckzukebreii und sie von einer ver- 
wandten Gattung mißlichst klar tmd scharf zu scheiden. 

Ich habe früher, einem Gedanken Heinzes folgend, die Wander- 
er^ühloug τοη dem Roman zu sondern versucht. Das kann τοίΐ- 
etändig nur tan, wer hinzuf&gt, was er anter Roman versteht, und 
dies wieder InBt sich, soll es irgend welchen Wert haben, nicht von 
dem Versuche trennen, das Dunkel, das über seiner Entstehung noch 
liegt, wenigstens etwas zu lichten. 

Leider mufi ich wieder vod den Theorien der antiken Ästhetik 
aasgehen, um die sieh der Philologe nur zu selten kümmert. M^ 
eine Theorie der Qeechichtecfareibang, die Cicero in einem Briefe 
entwickelt, den An fang bilden. £s ist der vielberedete Brief an 
Lucceias {Ep. V 12), in welchem Cicero bekanntlich bittet, Lacceins 
möge seine Taten in einem besonderen Werke beschreiben und nicht 
warten, bie die Fortsetzung seiner Annalen ihn dazu führe. Er be- 
gründet das (§ 2): eguiäem ad nostram laudem non mut^itn video 
interesse, sed ad properaMonem meam qmddam tnterest, non te ex- 
spedare, dum ad loaim venias, ac statim causam, iüam totam et tem- 
pus arripere, et siintd, si uno in argumento unaque in persona 
mens tua tota versahitur, eerno iam animo, quanto omnia 
uleriora atque ornatiora futura sint ... (§ 3) . . . quod st te ad- 
ducemas, nt hoc susdpias, erU, ut mihi persuadeo, tnateries digna 
faeaUatedcopiatua; {%4^aprincipio enim conturationis usque ad 
reditum nostrum videtur mihi modicum quoddam corpus con- 
fici posse, in quo et iüa poteris vti (nvüittm commutationum scienOa 
vd in esplieandis causis rerum novarum vd in remediis incommodorum, 
mm et r^rehendes ea, guae vitup^anda duces, et, guae plae^tmt, eaf- 
ponendis raiionibus comprohahis et, si liberius, i4 consuesH, agendum 
pataMs, mvltoram in nos perfidiam insidias proditionem notabis. 
multam ettam casus nostri varietatem tibi in scribendo sup- 
peditabunt plenam cuiusdam voluptatis, quae vementer ani- 
mos kominum in legende, te soripiore, tenere possit. nihil est 
enim aptius ad delectationem lectoris quam temporum varie- 
tates fortunaeque vicissitudines: quae etsi ndbis opfabHes in ex- 
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periendo non fuerunt, in legendo tarnen emnt iwcundae (habet enim 
praeteriH doloris seewra recordatio ddedationem), (§ 5) cdmis vero nuUa 
perfimctis propria molestia, casus autem alienos sine vUo dolore -in- 
tuentibvs etiam ipsa misertcordia est iucunda. quem enim 
nostrwn ilie moriens apud Mantineam Epaminondas non cum qua- 
dam miseratione delectat, qui tum denique sibi ev^i iubet spi- 
ctdunt, postea quam « percofüanti dictum est dipeum esse salvum, ut 
etiam in volneris dolore aequo animo cum laude moreräur? cuius 

Studium in legendo non eredum Tkemistodi <α«ΐ Cimomsy 

fuga redituque reHnetur?^") etenim ordo ψβΘ annalium mediocrUer nos 
rdinet quasi ermmeratione fastorum: at vtri f saepe excellentis an- 
cipites variique casus hahent admirationem exspectationem 
laetitiam molestiam spem timorem; si vero exitu notabili 
concluduntur, expletur animus iucundissima lectionis volup^ 
täte. (§ 6) quo mihi acäderit qptatius, si in hac sententia /wem, ut α con- 
Hnenübus tuis scriptis, in quibus perpeluam rertim gestarum historiam 
cornplederis, secemas hanc quasi fabulam rerum eventorumqtie 
nostrorum (habet enim varios actus multasque actiones ei 
consiliorum et temporum).') — 

Ee ist die einzige erlialtene Theorie der hellenistieobeu Ge- 
»chichtsclireibuiig uod verdient daher wohl, daß wir um ihrer selbst 
'willen ein wenig bei ihr verweilen. Fortlaufende Geschichte und 
Monographie werden einander gegenübergestellt. Jene folgt einfach 
der chroDologischen Ordnung und bietet kein eigentliches Kunst- 
werk; diese naterscheidet eich zunächst durch die künstlerische Aus- 
wahl und Gliederung des Stoffes; daß dabei jene der veritas und 
tttüitas dient^ diese auch der ddeetatio und schon dadurch zur Poesie in 
das allernächste Verhältnis tritt*), wird uns später noch beschäflägen. 
Zunächst handelt es sich noch um die Gliederung des Stoffes. Ss 
muß ein einheitliches, wir würden sagen organisches Ganze (εΰιμα) 

1) Eine geeignete Ergänzung weiß ich nicbtj fuga red&^ique iat, da ei 
eich um varii caeue bandelt, sicher zu halten und scheint zu Cicero aelbet zn- 
rücksoleiten ; Coriotau und Älkibiad«B sind eben darum auegeechloaaen. 

2) Die von mir in Elammein geaetzteo Worte aoUen den Auadmck quasi 
fabutam erklären, aonat bildeten aie eine bei der äufierst feinen Stiliaieniug 
dee Briefes geradezu unerträgliche Wiederholung. Im Schlnß würde ich am 
liebsten muUatque actianee et ^commutafionesy consiltorum et tempoi'um schieiben. 

8) Vgl. oben S. ϊ. Cicero de kg. I ^. 
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EieiD, mit einem bedeutraden Schluß; der Um&ng darf nicht zu groS 
sein. Innerhalb des mäßigen Umfengs mnfi- es dnrch mdglichet viele 
Wecheelfälle Spannung err^en, möglichBt verschiedene Stimmnn^en 
im Leser auelöaen, und wenn auf die Lnst des Mitleids eo besonders 
hingbi^iesen wird, so empfinden Tvir, daß die Lehre des Arietoteies τοη 
der Tn^ödie nachwirkt nnd daß wir hanc guasi ftAtdam Übereetzen 
mußten τοΰτο τό δράμα oder ταύτην τήν τραγψΐιίον. So kann der 
Ansdmck begründet werden: sie hat, wie die Tragödie verschiedene 
Akte, vielerlei Handlung (fost wie Szene, vgl. Lactanz Fr. 2) und 
Umschli^ von Plänen • und Verhältnissen. Die Anlehnung an die 
Technik des Dramas muß von dieser Theorie gefordert sein. 

Damit ist der Inhalt des Briefes nicht erschöpft: mit der Wahl 
des einen „Argumentes" und der einen Person ist notwendig die 
Ausschmückung, das omare, verbunden (§ 2). Mit der Bitte, ihn zum 
Glegenstande der Monographie zu machen, hat Cicero im Grunde 
schon die Bitte ausgesprochen, die Gesetze der großen Geechieht- 
Bchreibung auf sich nicht anzuwenden (§ 3); denn so verlangt es 
die Theorie.*) Lucceius selbst hat in einem nach Art des Polybios 
vorausgeschickten ProÖmium dem Historiker einen doppelten Weg 
sich öfinen und zwei Frauengestalten sich entgegentreten lassen, 
Veritas und Gratia^)] jene w^tet in der absolut parteilosen großen 
Geschichte, diese in der künstlerischen Mouc^raphie, die schon, um 
ihre ästhetische Aufgabe zu erfäUen, Partei nehmen muß. Mit § 3 
verbindet sich eng § 7 die Bitte, das Bild von der Grfiiia nicht falsch 
zu verstehen; Alexander wünschte nicht gratiae causa, daß Apelles ihn 

1) Daa iit auch für Folybios ganz aelbeUeTetändlich , der bekanutlicli 
(X Sl) sagt, über Philopoimen habe ei in einer Spezi aleclmft gebändelt und 
die Peteou in den Mittelpoukt gerückt, jetzt wolle er in der Geechichte die 
Ergänzungen geben: liJcTrep γώρ iKetvot ΰ τΰπικ, υπάρχων ΐγκωμιοίτικός, άπήτίΐ 
τον κ€ΐραλαιώαη καΐ μετ' αύEήceu^c τιϊιν «ραϊεων άπολογιεμόν, oötmc ό τήί 
icropiac, K01VOC ιΐιν ίτταΐνου καΐ ψΰγου, ϊητεί τόν Αληθή κα\ τόν μετά ditoötfiiujc 
καΙ τών ^KdcTOic ποφεπομένων αιλλογκμΰιν. Das iat znoüchet nicht mehr als 
die eiiiiieitige Herrorbebnng des einzelnen Mannes und GeschehnieBee, die zn 
oller Zeit der Monographie anhaftet; ent in zweiter Linie' eine dichteiiiche 
Ei^änzang. 

3) Die HerauBgebet helfen mit zum ΜϊβτβτβίΚηαοΙβ, wenn eie in § 3 
FofwptiM groB, Omtia nnd Verittu aber klein schreiben, dm nur den Satz eam 
(Gratiam), si me tibi vementitts commendabitj ne aepemere amorigne nostro 
plusculum etiam, quam concedet Veritas, largiare recht geh&eetg eu machen. 



,y Google 



Ι g 3. Theorie dei heUenJetüchen Geechichtechreibuiig. SaUuet. ST 

abbilde; eioerelirt und erhebt dabei den andern; endlich die Erinnerung, 
daß Lticceius, der ja selbst die Zeit miterlebt und als Feind des 
Catilina miterlebt hat (rgL Υ 13, 4; ÄBConina p. 81. 82 ΕϊθββΙ.) nicht 
nur ein praeeonium (wie Homer för Achill), sondern auch ein testimo- 
nium abgeben wird. Sine leise Bemfung auf die Glaubwürdigkeit 
gerade dieses Zeugen kommt mit herein. In dem Vergleich des 
ScbrifliBtellera mit dem bildratden Künstler und dem Verweis auf den 
ÄgesilaoB des Xenophon scheinen wir auf den rhetoriechen Inaivoc 
und die aus ihm erwachsende Biographie verwiesen zu werden. 
Doch geht das nur auf die tendenziöse Art solcher Monographien. 
Jener dramatische Aufbau nnd die Begrenzung (nur von der Ver-• 
schwSmiig Catilinae bis znr Heimkehr Giceros) widersprechen den 
genannten beiden Formen. Dagegen hat der Leser ^gst gemerkt, 
daß wir in Wahrheit die Theorie vor uns haben, nach der Sallust 
seine beiden Monographien schnf. Ich braache nur ganz kurz an 
die Einteilung zu erinnern. 

Jugurtha: 

1 — 4 Proömium. 

Akt I'): Die Voi^feechichte des Krieges (c. 5 — 26) in zwei 
Teilen, die künstlich durch den großen geographischen Exkurs (17 — 19) 
geschieden werden. 

Akt II: Die erste unglückliche Kriegsführung (27—42). Be- 
deutsam tritt gleich zu An&ng Menimiue in den Vordei^frund (27, 2), 
den Höhepunkt bildet Jugurthas Abschied von Rom. (35), den Schluß 
ein politisches Nachwort des Verfassers (41. 42), welches ganz an 
CiceroB Worte erinnert: in gm el illa poteris vU civtHum commuta- 
tionum scientia vd in expUcandis causis rerum novarwn vd in reme- 
diis incomnwdorum, cum et reprekendes ea, quae vituperanda dwxs, et 
quae placebunt, esytonendis rati&nibus comprdbains. Es ist der Um- 
bmch, der klar hervorgehoben wird. Die fönenden drei Akte geben 
die spätere Kriegsfühmi^ nach den Hanpthelden des Gegenspiels: 

Akt ΙΠ: MeteUus (43—83). 

Akt IV: Marius (84-104). 

Akt V: Sulla. Ende des Jngurtha. 

1) Ich bitte den Ansdrack nicht miBzoTerBtehen; ich gebrauche ihn hier, 
weil tate&chtich fOnf Einzelteile vonnliegen scheinen. lu anderen Werken 
würde ich zufrieden sein, nporaac, iitiracic und κατοκτροφή nachzaweiMn, 
vgl. Donata Einleitungen zu den einzehien Stücken. 
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Mit berechneoder KudbI irird in der Mitte des drittel nnd 
vierten Aktes (63 nnd 95) echou der Held des folgenden eingefolirt, 
am die Zasammengeliörigkeit der drei Teile scharf herrorzuheben. — 

Catilina: 

1 — 4 Proömiom. 

Akt I: Bildung der Verschwönmg (5 — 22). Sie b^pnnt mit 
der FerBonenzeichnnDg, die bietoriBcben YoraussetzungeD werden als 
Einlagen gegeben; die aufreizende Rede, welche den Schluß bildet, 
wird durch das kritische Nachwort noch fShlberer als Aktschluß 
gekennzeichnet. 

Akt II. Entwicklung in Rom bis znm Auszüge Catilinae 
(23—39, 5). Das lange Nachwort 36, 4 — 39 soll betonen, daß der 
Höhepunkt der Glefahr und Schmach erreicht ist. Der Umbruch 
tritt ein. 

Akt Hl. Der Zusammenbrach der Verschwörung in Rom 
(39,6 — 48,2).') 

Akt IT. Das Gerieht (48,3 — 55). Kunstvoll ist schon 46,2 
auf die Bedeutung der Entscheidung hingewiesen. Eine wirklich 
dramatisch spannende Erzählung*) war nicht zu erreichen, so werden 
die Beden scheinbar nur als Mittel der Charakteristik eingeführt. 

Akt y. Der Ausgang außerhalb Roms (56 — 61). 

Es wird kaum nötig sein, die Eunstmittel, dur<^ welche Sallust 
die viässitudines foriunae hervorhebt und die vcmdas rerum erreicht, 
näher zu verfolgen, um seine Übereinstimmai^ mit der Theorie 
Ciceros darzulegen. " Eher verlangen die Abweichungen ein paar 
Worte. V 

Daß die Erregung des naOoc zwar erstrebt, aber nur mit vor- 
nehmster Zurückhaltung erstrebt wird, hat E. Schwartz (Mermes 32, 
562) richtig hervorgehoben.•) Das liegt Eunächst mit an der Wahl 
des Verbrechers zum Helden. Wohl ließen sich die an eich unbe- 
deutenden Personen des hochadligen Desperado nnd des uumidischen 
BaubfBrsten aus künstlerischen Gründen zu prachtvollen Typen stei- 

1) Den Ausgang des Teiles zeigen besondetB 4β, 2 inUüegme Eoniurati4yw 
paUfaeta civitatem penadis ereptam ee§e, vgl. 48, 1 und dies mit 97, 1. 

2) Etwa vrie eie Chariten von dem Gtericht dee ESnige gibt. 

3) Ebenso die BeBchiftnkung der auftretenden Ρβτβοηβη auf wenige, rnug- 
licfaat Bchorf omriBeeue ; auch «ie t^ogt mit dem dramatiachen Charakter dieser 
Knnat zusammen. 
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gern, aber zur Erregung eines πάΟρζ, wie es Cicero aebildert, sind 
sie ungeeignet.') Aber den Hauptgrund enche ich in der geänderten 
Auffassung der Monograpliie. Für den Theoretiker, dem Cicero und 
Lncceius folgen, war sie von den Gesetzen der eigentlichen Geschiclit- 
schreibung frei, sie verkündete, wie das Dichtwerk, den Buhm ihres 
Helden und diente wie jenes überwiegend der ψυχαγωτία- Dagegen will 
Sallust die Grundsätze der großen Geschichtschreibung auf die Mono- 
graphie übertragen, -vgl. Cat. 4,2 stattii res gestas pe>pidi Bomani carptim, 
ut guaeque memoria äigna videbantur, perscribere: eo magis guod mihi 
α spe meta parübus rei puhUcae animus liber erat, igitur de Catilinae 
amiuraiione ^piam verissume potero paM<ns ahsolvam. Eine Anzahl 
Monographien sollen sich im Grunde zu einem Geschichtsbilde zu- 
eammenschließen. >) Salluats Theorie setzt die τοη Cicero gegebene 
voraus, aber biegt sie um; auch was nach Komposition und Einzel- 
technik Dichtwerk ist, soll innere Wahrheit haben und „Geschichte" sein. 
Es wäre lockend, hier auf Tacitus einzugehen, dem man nur 
dann voll gerecht wird, wenn man in ihm vom frühsten bis zum 
letzten Werk den bewußten Klassizisten sieht.') Freilich nicht darin, 
daß er die Sprache des Sallust, sondern daß er dessen Geist aufnahm 
und in die Annalenachriftstellerei übertrug, liegt seine Bedeutung. 
Gelungen ist ihm die Verbindung des fortlaufenden Geschiehtawerkes 
mit der Technik der Monographie freilieh nur in den beiden ersten 
Teilen der Annalen (I — III und IV — VI)*); aber wer die schwere Anf- 

1) Μ&η vergleiche etwa die Steigerung im Agie und Kleomenea Plutftrche. 

2) Die Eebtiug der Hauptperson, die im Grunde dae Charakterietische 
bildet, bleibt dabei; eine neue Rechtfertigung wird für sie aus der Beziehung 
des üeachicbtswerkee auf den Nutzen gewonnen. Ee eoll nicht den Staatsmann 
und Feldherm erziehen, wie bei Polybioa, eondem durch scharf und glänzend 
gezeichnete Bilder von Tugend und Laster (exempla) moralisch wirken (lug. 
4, & 6). DaB diese Theorie auf Poeeidonios zurückgeht, iet klar; aber sie kann 
dmcbBUB älter sein. Die sicher nicht in der Biographie ausgebildete drama- 
tieche Komposition reicht bis tief in die Anfangszeit des HeDenismua zurück. 
Das Einzelne entzieht sich uneerm Blick. 

3) Eine bewußte Nachahmung Seuecas scheint mir eben demim bei ihm 
unmöglich. DaS der Klassizismus als Stilmuster für die Geschichte immer mehr 
Sallust in den Vordergrund rückt, läßt sich leicht erweisen, fiir den ™iooDn. 
BChaftlichen Dialog blieb es Cicero noch in Frontos Zeit. In dieser I: 
Hiokebi zum Klaaeiziemus liegt auch Tacitus' Übereinstimmung mit ί 

1) Nützliche Andeutungen Über die beiden corpora, in welche d 
sechs Bücher zerfallen, gibt C. Bretschueider Quo ordine ediderit lOcttu« 
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gäbe onteriiehmen wollte, ihn als Künstler zu würdigen, mfißte die 
Gtruppierung deB Stoffes innerlialb der einzelnen Abschnitte verfolgen 
und mit S&Uosts and Ciceros Theorien vergleichen. 

Noch fehlt ans das techniflche Wort für die Monographie, die 
Cicero schildert, and damit etwas, was znm Verständnis des Briefee 
notwendig ist. Nur auf griechischem Boden kann es gesucht werden. 
Wir finden es zunächst bei einem wenig älteren Grammatiker, Äskle- 
piades von Myrlea (Seitas Empiricus adv. ^am. 252): τριχή ύττοδιαιρεΐ- 
ται τό kxopiKOv Tfjc γάρ icropiac τήν μίν τίνα αληθή elvai . . . την bt 
ψευ&ή, τήν bi u>c αληθή, Kai αληθή μΐν τήν πρακτικήν, ψίυδή bi. τήν 
irep'i μύθουε'), die αληθή bi τήν περί πλάcματα, οΐα icxxv ή κωμψίιία 
και ο\ μίμοι, τήε bk άληθοΰα τρία πάλιν μέρη' ή μέν τάρ ^cti περί τα 
πρόοιιπα θ€ών κα\ ήρύιων και dvbpwv επιφανών, ή ϊιέ πίρι xoöc τό- 
wouc και xpovooc, ή bi. πβρΊ töc npöEeic. τής bi. ^nvbovc τουτΐαι 
τή€ μυθικής Ιν eXboc μόνον ύπάρχειν Μ-χα τό γ€ν€αλοτικόν, ") 

Mancherlei Absonderliches in dieser Theorie kann ich hier nur 
erwähnen; daß neben der Chronographie auch die Geographie und ihr 
verwandte £rzälilui^;en zur Ueschicbte gerechnet werden, befremdet 
weniger als die αληθής icTopia von Göttern und Heroen und das 
Fehlen der Tragödie.') Sie gehört als Vertreterin des puOoc unter 



annalium partes, Straßburg 1905. Die EiateiluDg auch dee folgenden Werkes, 
die Bretachneider dort mit änBeien Gründen erweist, hoffe ich hier innerlich 
zu rechtfertigen. 

1) περί πλάεματα καΐ μύθoυc Codd., die im folgenden dafür τήν περί ir\d- 
εματα fortlanaen; verheeeert von Eaibel (Prolegomena π€ρί κωμΐ!>!ι{(κ 26 fF.) unter 
Berufnng auf Sextns ses. 264 nnd Quintilian Π i, 2. 

2) Vgl. die fleiBige und ertr^^eiche Arbeit Heinickee De Quintüiani 
SexH Asckpiadü arie grammatica, Straflburg 1904, welche manche Ergänzung 
zu Eaibel bietet und unverdient wenig beachtet worden ist. 

3) Denkbar wäre, daB das mit Aristoteles irgendwie zusammenhängt, 
der ja Poet. 9 den mythischen Stoff der Tragödie durchauB zn dem hietoriich 
Gegebenen, dem wirklichen Geschehnis rechnet. Die Gleichsetzang von μΟθοι 
nnd ψεΟϋοε, die an eich wohl bis in die Sophistenzeit hinanfreicbt (vgl. Gorgiae 
bei Plntarch Qiwmodo ad. poetas audire debeat e. 1 p. 16 D), ist erst später 
durchgedrungen. Aaklepiades hat eie in der Hanptdieposition aufgenommeD, 
in der Einzelbehandlung dennoch aber der ψ€ΐ>!ιής icropla nur die Genealogie 
zugesprochen. Angesichts der wenig späteren rflmiachen Schwindelgenealogie, 
die wohl ihre heUenistischen Vorbilder hatte, wird das nicht befremden. — 
Denkbar freilich scheint mir in dieser Zeit auch, daB an der Änderung nicht 
ästhetische Tradition, sondern leligiOse Empfindung Schuld trägt. Aeklepiades 
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die ψευΐιήε \cTopia tmd wird uns eo in allen andern Faesungen dieses 
Sjstemes begegnen. Ordnen wir so nm, so bleiben filr die npöcuma 
natürlich nur die ävtipec 4ni9avETc und es ergeben sich fllr die 
Quelle des Äsklepiades folgende Reiben: 

1) άληθήc icropia (πρακτική); Teile: a) irepi πρόοΛίπα, b) nep'i 
πpάEeιc. 

2) ψeubήc IcTopia (umfaßt μΰθοι); Teile: sicher Tragödie, Tielleicht 
auch Epos, endlich, was sich beiden in Prosa vergleichen ließ. 

3) liic άληθήΰ IcTopia (umfaßt πλάομστα); Teile; Komödie und 
HimoB, wahrscheinlich auch, was sich sonst mit ihnen vergleichen ließ. 

Was Cicero begehrt, würde technisch eine άληθήε icropia irepi 
πρικιυπον sein. Das zeigt er klar in der Begrenzung des Stoffes, 
wenn er auch in der Bitte erst allmählich das πρόοωπον voll hervor- 
treten läßt. Innerhalb dieses Genres steht, wie wir jetzt aus seinem 
2ei^is wissen, neben der Biographie eine dramatisch aufgebaute 
Srzählung eines kleineren Geschichtsabsehnittes mit der Tendenz, 
eine bestimmte Figur hauptsächlich hervortreten zu lassen.^) 

Doch von der Oescbiobte endlich zu dem Roman, dessen Ur- 
sprung wir ja suchen! Mit dem System des Äsklepiades berührt 
eich, wie schon Thiele sah, eng ein in jüngster Zeit mehrfach be- 
sprochenes rhetorisches System, das, an sich mißverständlich, för- 
dernden Aufschluß nicht gewähren würde, wenn wir es nicht mit 
Ciceros Briefe vergleichen könnten; es findet sich bei Cicero de inv. 
I 27 und dem Auetor ad Heretmium 1 12. 13. Da Rohdes Polemik 
gegen die an sich zum überwiegenden Teil richtigen Ausführungen 
Thieles') die Frage mehr verwirrt als geklärt hat, muß ich Be- 
kanntes ausführlicher wiederholen. 

handelt im Onmde ähnlich wie jener späte Grammatiker, der Aretalogie nur 
das nennt, qimd fictum non est, und zeigt, daß jener diirchaue nickt Chriat 
gewesen zu sein brancht. 

1) Ich denke, daB aich aas der inneren Verwandtschaft beider Gattongea 
auch der Agricola des Taeitna erklärt: der eigentliche gioc und die Eroberung 
Britanniens, aber ao geschildert, daß Agricola im Mittelpunkt steht, gehen in- 
einander Ober. So erklärt sich der geographische Exkurs und das Redepaar 
neben dem den ßloc als Cotuoiatto behandelnden Schluß und der Einleitung, 
die auf den Wert der Schilderungen der viriw alles Gewicht legt. 

S) Thiele Awt der Anomia S. 121 fF. Rohde Kl. Schriften Π 3β. Auf die 
Beplik Thielee Jt^rb. f. Phil. 147, 103, die das Wertvolle richtig heraushob, 
hat Rohde nicht mehr geantwortet. DaB er sich nicht überzeugen lieB, bedar 
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Die rhetorische Theorie unterschied zmüchet zwischen 1)ΐή- 
γηcιc, der Er^hlung des eigentlichen Streitfalles, nnd πcφαtιlή'fηcιc, 
der aus ii^end einem Grunde eingelegten Erzählung. Ein Theore- 
tiker, der anch die epideiktische Rede mit berOcheichtigen trollt^ 
fügte ans einem grammatischen Lehrbuch die Arten der kunst- 
mäßigen Erzählung, die zunächst Poesie wie Prosa umfaeeen 
sollten, hinzu, mit der Begründang, daß auch in ihnen praktisch 
sich zu flben dem Redner nützen könne.*) 



Ad Herennium: 

Eins narrationis duo genera mnt, 

unum quod in negotiis, alterum gvod 

in p&sonis posUum est. 

I. id, qnod in negotiorum ex- 
positione posiium est, tres habet 
partes, f)^%dam, historiam, argu- 
mentum. 

a) fahula est, quae nequeveras 
neque verisimües continet res, ut 
eae sttnt, quae tragoediis traditae 
sunt. 

h) historia est gesta res, sed 
ab aetatis nostrae memoria re- 
mota. 

c) argumentum est ficta res, 
quae tarnen ßeri potuit, vdut argti- 
menta comoediarum. 



Cicero: 
Eius partes 5u«i duae, gwarvm 
aMera in negotiis, (dtera in per- 
sonis maxime versatur. 
ea, quae in negotiorum eapom- 
tione posita est, tres habet pa/rtes, 
fabulam, historiam, a/r^vm^r^ian- 

fabula est, in qua nee verae 
nee verisimiles res conHnentwr, 
ouiusmodi est .... (folgt Tragö- 
dienvers). 

historia est gesta res ah aetaüs 
nostrae memoria remota (folgt Vers 
aus historischem Epos). 

argumentum est ficta res, quae 
tarnen fieri potuit; huiusmodi est 
apud Terentium (folgt Eomödien- 
erzählung). 

Man wird zugeben müssen, der Autor empfiehlt kurze rhetorische 
Nachahmungen anerkannter Literaturgattungen (vgl. ad Her. I a), die 

keiner Entachnldiguig; die Annahme einer ganz unmotiviert geringechStztgea 
Bemerkung in Kl Schriften Π 89 Α. wird beklagen, wer die Sache versteht. 

1) Den Hergang zeigt am besten Qniutilian Π i, 2. Ygl. auch' Cicero.- 
teiiium genus est remofum α eieilibus catiiis, quod deledationis causa non inutiU 
cum exercitationc dicilar et seribitur. Auetor ad Her.; iertiMtn est gewts id, 
quod α causa civiii remotum est, in quo tarnen exereeri etynoenit, quo comnutdiui 
illas superiores marationes in causi» traclare possimus. 
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Cicero durch Zitate belegt: Tragödie, Oescliichte^), Komödie*). Dann 
gilt das gleiche aber anch von der zweiten Art, die er nun allen 
dreien entgegenstellt: 



Π. iUud genus narrationts, qttod 

η personis posity^n est, 



iUa autem narratio, quae versatur 
in personis, 

eiusmodi est, ut in ea simtil 
cum rebus ipsis personarum ser- 
mones et ammi per^d possint, 
hoc modo (folgt Eomödienrede 
mit erzählender Einleitung).^) 

Ich kann nichts finden, was hierin mißTeretändlich oder mißver- 
gtonden oder durch die ganz anders gearteten, von Äniang an rbeto- 
Tischen Dispositionen, die Rohde anföhrt, umzubiegen wäre. Es 
folgt die Besehreibung: 



dώet habere s&'tnonis festiväaiem 

ammorum disstmUifuditiem gra- 
vÜatem leoitaiem ^pem mekim su- 
spidOnem desidermm dissimvlatio- 
nem misericordiam, rerum varte- 
totes, forttmae commtdationem in- 
^eraiwm incommodwm subitam 
laeiUiam, mcundum exitum rerum 



hoc in genere narrationis mutta 
d^et inesse festimtas coi^ecUi ex 
rerum varidate animorum dissi- 
müifudine gravitate levitaie spe 
melu suspmone desiderio dissivm- 
latione errore misericordia 

forttmae comnmtatione insperato 
incommodo subita laetUia, iuewndo 
exitu rerwm. 



Auf vraa bezieht sich diese Charakteristik? Auf die Literatur- 
gattung, die zugrunde liegt, oder die abkürzenden Redeübungen? 
Da eine Anzahl verschiedener Reden innerhalb einer Erzählung 
verlangt werden und gerade die UannigMtigkeit, die beständigen 
tJmschU^ und Gegensätze den Reiz bilden sollen, kann die Antwort 
nur lauten: auf die Literaturgattung. Tragödie, Historie, Komödie 

1) Not anB Stilzwang zitiert Cicero den Vera eines hiatoriachen Epos. 
3) Den Mimua fügt Asklepiftdea hinzu; der llln){ere MimuB beiflt ja 

3) Der Unteischied zwischen Ic und Π li^ bei den Beiapielen nur in der 
Technik; in Ic wird einfacb erzählt (ein Charakter geechildert), in Ώ die Er- 
zählung diamatiech bdebt {der Chuatter oSenbut eich in der Bede). 
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ZU charakteriBieren war nicht nötig; dies neue Genre wird be- 
sondere hervorgehoben. Nur ihm zuliebe ist ja auch die Einteilnng 
nepi πρόοωπον und περί πράΕείΕ verallgemeinert nnd die Teilung 
der άληθή€ IcTopia aufgegeben. Das aber heißt, da es eine reine 
ψευΐιήα icTOpia nepi npociunov für die Alten nicht gibt•): die αληθής 
'iCTopio περί 'πρόοωπον und die d)c άληβης IcTopia nepi npocunrov 
werden nicht geschieden. Denn gilt die Beschreibung in der Tat 
der Literatur gattung und nicht der sie abgekürzt nachahmenden 
rhetorischen Übung, so dürfen wir sofort Ciceros früher besprochenen 
Brief vei^leichen: tmague in persona mens tua tota versabUur . , 
multomm in nos perfidiam insidias prodiHonem notabis . . mtdtam 
etiam casus nostri varietatem tibi in scribendo suppeditabunt . . . 
teniporuni varietaies fort^ma^ue vicissitudines . . . ipsa misericordia est 
iucunda . . . ancipites variigue casus hahent admirationem exspectatio- 
nem laditiam molesliam spem timorem; si i-ero exitu notabili con- 
duduntta-, expletur animus iueimdissima lecHonis voliiptate. Die t3T)er- 
einetimmung scheint mir zwingend, und doch zeigt das Zitat aus 
Terenz' Adolphen, das Cicero de inventione zar näheren Charakte- 
ristik des Stils einfügt, daß wenigstens er dabei an eine kropia 
ibc άληθήc, ein πλάομα denkt. Nur zwei Möglichkeiten bieten 
sich: er kann sich getänscht und, was sein Lehrer von der geschicht- 
lichen Monographie sagte, auf den Roman bezogen haben, oder sein 
Lehrer kann die dichterisch gestaltete icTOpia und den Roman als 
gleichartig empfunden und zu ein und derselben Literatnrgattnng 
gerechnet haben. Auch für die ästhetische Betrachtang der Tn^Ödie 
machte es ja keinen Unterschied, ob die Personen dem Mythus ent- 
nommen oder frei erfunden waren, wenn nur im übrigen die Technik 
der Dichtgattung gewahrt blieb. ^) Die Entscheidung muß der Roman 
selbst bieten. 

Vei^leichen wir mit diesem Bilde den ältesten toU erhaltenen 
Roman'), die Erzählung Charitons von den wunderlichen Geschicken 

1) SoDit konnte die Tragedie ja auch nicht zur icTopia πΐρΙ νράΐΐκ geböiea- 

2) AriBtoteiefl Poetäc 9 mit Berufting auf ein Stück des Agathon: ^μoluιc 
γάρίντούτψ τάτί πράγματα καΐ τά όνΰμοτα πϊπο(ητοι κα\ ούδίν ήττον εοφραίν£ΐ. 
Arietotelee fordert ζη dem atofflichen ποκΐν, da,B heiBt in der Terminologie 
des Aeklepiades zum πλdcμα, geradezu auf; Horaz warnt davor. 

3) Wilamowits setzt ihn noch ine erste Jahrhundert; ich denke mit Recht. 
Der wunderliche Versuch Rohdea, ihn ans Ende der ganzen Entwicklung za 
rücken, scheint eelbit seinen treueeten Nachfolgern bedenklich geworden. 
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des Gliaireas und der Kallirhoe, der Tochter des berühmten Retters 
von SyrakuB, des Hermokrates. Den Hintergrund bilden, wie auch 
ßohde (Soman* 522) herrorhebt, hietorische, freilich frei unsammen- 
gerückte Verhältnisse.') Die ErzäMung ordnet eich von selbst in 
fünf Abschnitte, deren beide ersten in weiten Partien parallel ge- 
baut sind. 

I. Nach einer kurzen Einleitung, welche beide Liebenden zu- 
eunmen beritcksicbtigt (Hochzeit, Hinterlist der verschmähteD Freier, 
Eifersucht und Frevel des Ghaireas, scheinbarer Tod und Begräbnis 
der Kallirhoe), löst sich die Geschichte der Frau heraus: von Theron 
geraubt und nach Milet verkauft mufi sie des Kindes halber, das sie 
im Schöße trägt, einwilligen, die rechtmäßige Oattin des reichen 
Dionysios zu werden (II — III 3). Die Erzählung verläuft durchaus 
gradlinig, bricht aber nun um zu 

Π. den Abenteuern des Chaireas: er verfolgt die Spur der Gattin, 
kommt nach Milet und steht hart vor der Entdeckung, da wird auf 
Grund einer List des Sklaven des Dionysios sein Schiff von persischen 
Truppen überfallen, er selbst mit seinem Freunde in die Sklaverei 
des Mithridates von Earien geschleppt. Beide Geschichten beginnen 
eich zu verbinden. Durch Mithridates erhält Chaireas wahre Nach- 
richten von seiner Gattin, aber jeden Versuch der Annäherung weiß 
Dionysios zu vereiteln und, indem er den Mithridates als vermeint- 
lichen Störer seiner Ehe vor das Königsgericht fordert, bringt er, 
wie der Leser sofort empfindet, in Wahrheit die Frage, ob Kallirhoe 
ihm oder dem Chaireas zu Recht gehört, vor den König (III 4 — IV 
Ende). 

III. Die Handlung ist auf ihrem Höhepunkt angelangt; der 
Schriftsteller markiert den Abschnitt durch eine Rekapitulation des 
bisherigen. Eine erste Gerichtsverhandlung beseitigt nur die Neben- 
figur des Mithridates und stellt die Haupttr^e klar. Die zweite 
Verhandlung soll entscheiden; da beginnt die neue Verwicklung. 
Der Großkönig selbst wird von Leidenschaft für Kallirhoe ergnSen 
und versucht, wiewohl veigeblich, sie für sich zu gewinnen, da stört 
der Abfall Ägyptens alle Pläne; der König r&ckt mit seinem ge- 
samten Hofetaat ins Feld (Buch V und VI). 



1) Hit OeicHck üt dabei eine Zeit gewählt, über welche die große Oe- 
ichichtechreihiing wohl nicht allzuviel berichtete. 
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IV. Die Handlung kehrt za Chaireas zurück. £r entrumt zn 
dem ÄgypterfOrsten, erobert mit hellenischen Söldnern Tyros, schlägt 
mit der Flotte die persische Seemacht und erobert Ärados, wo der 
König seinen Harem gelassen hat. Freilieb mnß er, du die Ägypter 
zn Lande vollständig geschlagen sind und der Krieg trotz des See- 
aieges beendet ist, daran denken, ihn dem König zurilekzustellen, ood 
da er nicht weiß, daß auch Kallirhoe in seiner Hand ist und sie von 
ihm nichts ahnt, ist noch einmal Gefahr, daß er sie auf ewig ver- 
liert (Buch VII). 

V. Der Schriftsteller rekapituliert wieder und beruhigt uns so- 
fort: der Zorn der Aphrodite ist vorüber; ein einfacher άvατvuιpιcμόc 
wird auch diese Gefahr beseitigen; dies letzte Buch wird dem Leser 
den exi^ iucundus bringen'); nicht mehr von Raub, Knechtschaft, 
Qericht und Kampf, sondern von Olück und Liebe handelt es. 
Ghaireas gibt den Harem dem König zurück, der sich wieder seiner 
eigenen Gattin zuwendet und auch den Dionjsios beruhigt. Er selbst 
segelt mit der Geliebten nach Syrakns zurück. Mit der Schilderung 
des Jubels der ganzen Stadt, der Belohnung der Gehilfen und der 
sichern Aussicht auf ein ungetrübtes GlQck des endlich der Heimat 
und sich selbst wiedergeschenkten Paares schließt der Roman. 

Ich kenne nichte, wae sich eher mit dem corpus, welches dem 
Cicero vorschwebt, vergleichen ließe: sein Aufsteigen zum Konsulat 
und Oatilinas Verschwörung, Minen und Gegenminen, sein Sieg, die 
Intrigen der Feinde, die Verbannung und gUnzende vom Jubel des 
Volkes begleitete Heimkehr. Wenn er auf die jähen Wechselßlle 
des Geschickes und die Stimmungen, die dabei zu beschreiben sind, 
besonders aufmerksam macht, so hat Chariton von diesem Reizmittel 
einen geradezu übertriebenen Gebrauch gemacht, den man freilich 
nur bei eigener Lektüre empfinden kann. Die Anlehnung an das 
Drama ist überall offensichtlich. *) Aber zugleich fühlen wir uns 

1) νομίΐαι bt τό τ€λ€ΐΤΓαΤον τοΟτο ίύγ^ραμμα toIc dvaxividCKOuciv ήδιςτον 
Tεvήcίcθoι■ καθ(ίρ«ον ^άp icTi τών έν Toic trpiitroic (κυθρωπών, 

2) Ich greife eine Stelle herauB, weil eie an die EunBtgriSe imeerer Rddimi- 
Bchreiber drollig yiid zugleich lehrreich erinnert, Τ 8 ; tic äv cppdceie κατ' dElav 
ΐκ€ΐνο τό (χήμα τοΟ ίιικα<τηρ(ου; irotoc moinTiic έηΐ cκηvήc ττορΛίκιΕον μΟβον 
OÖTUIC ΐΙίήταΤίν; iboEac βν έν θίάτρψ trapeivai μυρίων παθιϊιν πλήρεί' irdvra ήν 
άμοΟ, δάκρυα χορά, edMßoc tttoc, dirieria ίύχαί. Ähnliche Schildeniugeti dee 
ZuBSminentreffeiie mehrerer ιηίθη wiederholen eich besUndig imd Buchen im 
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beim Lesen ünmer an die Quelle der BJietorik ad Serenmwn und 
der Bücher de invenitone erinnert, ja selbst die Technik Gharitons, 
beständig die Selbsl^eBpräohe zn referieren, in denen seine Pereonen 
ihre schnell wechselnden πάθη zum Ausdruck bringen, entspricht 
dem Beispiel, dM Cicero anfahrt. 

Ich nenne das einen Roman und behaupte, daß seine Erfindung 
ohne das Drama und die Tom Drama beeinflußte historische Mono- 
graphie unmöglich ist. Wer damit kurzweg die Wundererzählung 
Tffl-bindet, Terweehselt zwei Arten des Nicbtwahren, die in der antiken 
Ästhetik streng geechieden werden, nAacpa und ψΕ06θ(, und ver- 
mischt zwei in ihrer Technik und Stilhöhe verschiedene Literatnr- 
gattungen. Man vergleiche einmal die erhaltenen Engeren Arete- 
logien, die volksmäSigen, wie die Apostelakten, und die kunstvollen, 
wie die Erzählungen des Damis und Philostratoa, oder die parodiechen, 
wie Lnkians 'ΑληΟήο icTopia: wo ist denn auch nur eine Spur jener 
Technik? Ich lege dabei sogar weniger Gewicht auf das Vorkommen 
des Liebespaares und die dadurch bedingte Verdoppelung der Er- 
zählung oder auf die Eolle der Τύχη, bezw. des Öötterzorns. Man 
vergleiche die Art der Erzählung in jenen Aretalogien: in ein- 
fachster Weise, ohne innere Verbindung reiht sich πράΕκ an npä£ic 
bis zu dem Tode des Helden oder — bis zn einem beliebig ge- 
wählten Ruhepunkt: wo ist auch nur der Versuch, durch ein künst- 
liches Verschlingen der Handlang eine einheitliche npoStc herzustellen, 
wie sie das Drama verlangt? Man vergleiche die Mittel, die ver- 
wendet werden: wo ist jenes Hinarbeiten auf raschen Wechsel der 
Stimmung und Lage und die Erregung beständig sich widerstreitender 
πάθη, in denen die ψυχαγωτία des Romanes liegt? Die Aretalogie 
zeigt nur eine Art der ψυχαγωγία, das Erregen des Staunens. Ihre 

Leeer Widerhall zu wecken (vgl. Ober Heliodor Eehde Soman* 479, 2). Der 
Roman setzt die Ausbildung der bürgerlichen TragOdie, der wir in der Helena 
des Euripides am näcliBteii kommen, Toiaus. Mag die Auegestaltong der Komlldie 
die Einführung des Liebespaares begünstigt haben, das Pathos der Handlung 
(der Eoman i«t ja die Dichtnng von der Gattentreue) zeigt, dafi sie nicht 
direkt wirbt; noch weniger m. E. der Uimue, der nach Stoff und Tonart weit 
entfernt steht, oder gar die Menippische Satire. Ob man so weit gehen darf, 
anzunehmen, daß die jüngere TiagO<Ue jene Terfeiuerung und Yersittlichnng 
der Qeschleehtgliebe, welche die jüngere Komödie spiegelt und hervoiruit, mit 
besonderer Yorliebe in der Ehe und an Freigeboreuen dansuetelten versuchte, 
mögen Bemfenere henrteilen. 

Ballianitaln, WnndneiiUiliu^fD. Τ 
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g&nze Ajüage weist auf eine Kachfthmung der kunetloeen wirk- 
licben iciopia, sobald sie den Charakter dee bewußten Dichtwerkes 
annimmt, ist ihre psychologische Wirknng zerstört. 

DaB Bich dennoch in der hterarischeu Ausgestaltung beide 
Gattungen öfters einander nähern, ja sich im einzelnen Falle sogar 
verbinden können, habe ich selbst hervorgehoben. Beide sind ja 
IcTopIai nnd die Zuruckbildung auch der wirkUchen kropia zum 
Kunstwerk konnte ebensowenig ohne Folge bleiben wie die Ver- 
weltlichnng der Aretalogie. Vielleicht darf man als drittes Moment 
noch das Einfließen der Novelle in beide Arten erwähnen. Aber die 
literarhistorische Betrachtung muß von den Qrundformen aus- 
gehen; es war ein verhängnisvoller Irrtnm Rohdes, von einer nicht 
einmal genügend bekannten Zwittererscheinung auszugehen*) und sie 
willkürlich an die Spitze der ganzen Entwicklung zu rücken. Den 
Ursprung des Romans aus der Historie hat dann Schwartz, den 
Unterschied von πλάεμα und ψ£ΰ&ος Heinze hervorgehoben. Ich 
freue mich, daß die antike Ästhetik, auf die zuerst Thiele hinwies/ 
im Omnde nur die Funde beider bestätigt und glaube, indem ich 
dies betone, dem Andenken eines Meisters unserer Wissenschaft, wie 
Rohde es war, im Grunde nur in seinem Sinne zu dienen. — 

Aber schon längst höre ich den theologischen Leser, den ich 
etwa noch habe, gelangweilt ir&gen: was soll mir das alles, das mir 
im Grunde ja nicht neu ist? Ob ich das Wort Aretalogie gebrauche, 
das im Altertum vielleicht nicht einmal ganz in diesem Umfange 
verwendet worden ist, oder von Legenden oder selbst von Romanen 
spreche, ist doch wohl gleichgültig. Gewiß, wenn sich nicht mit 
der modernen und darum unklaren Bezeichnung auch unklare Be-' 
griffe zu verbinden pflegten. Ich gestehe gern, daß mir selbst 
in Useners wimdervollem Büchlein Legenden der heiligen Pdagia 
die religionsgeschichthchen Folgerungen ein wenig von dieser Un- 
klarheit des schillemdeu Ausdruckes beeinflußt scheinen, und könnte 
aus der theologischen Literatur eine Reihe von lallen aufzählen, in 
detien heirorragende Forscher bei der Beurteilung sei es der Mönchs- 
erzählungen, sei es der Märtyrerberichte oder der kanonischen Apostel- 
geschichte nach meinem Empfinden auf&llende methodische Fehler 

1) Der Fehler, den modernen, nicht dramatischen Begriff zugrunde zu 
legen nnd die Technik der Erzählung nicht zu beachten, h^ngt damit eng 
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nur deshalb begingeii, weil sie die heidnisohen G^enbilder und den 
literarischen Charakter der τοη ihneo behandelten Schriften nicht 
scharf genug ine Auge gefaßt hatten. Allein solche Polemik bleibt 
im Grrunde nnfruchtbar oder schafft gar Gegensätze, die eachlich 
keine Berechtigung haben. Wird einmal zugegeben, daß es keine 
frühchristliche Schrift gibt, die nicht in der hellenistischen Klein- 
literatur ihre Vor^nger gehabt hat, so versteht ee sich im Grunde 
von selbst, daß Theologen und Philologen zusammenarbeiten müssen, 
um zunächst die einzelnen Gattungen möglichst scharf zu scheiden 
und die Gesetze zu bestimmen, die in jeder von ihnen walten. Erst 
wenn dies geschehen ist, dürfen wir prüfen, wie weit die einzelne 
christliche Schrift τοη ihnen beeinflußt, wie weit sie unabhäi^pg 
ist, und müssen diese Prüfung bei jeder neu romehmen. Es sei 
erlaubt, statt unfruchtbarer theoretischer Erörterungen ein Beispiel 
herauszugreifen, das ich mit Absicht einem Gebiete entnehme, wel- 
ches keine dogmatischen Bedenken erregt. Die beiden Hymnen der 
Thomas-Akten sollen uns über das Verhältnis dieses eigenartigen 
Schriftwerkes zu der vorausli^enden hellenistischen Literatur Aus- 
kunft geben. 
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Eine reiche theologische Literatur hat sich in der jüngeten Zeit 
an die Akten dee Thomas tmd besondere aa die beiden eigentöm- 
lichen Hymnen geschlossen, welche in die erste und die letzte npä£ic 
verwoben sind. Da« Resoltat scheint bisher wenig befriedigend, 
vielleicht, weil erst der letste Bearbeiter den Yersnch gemacht hat, 
sie ans ihrer Isolierung zu befreien. Daß er dabei die Zusammen- 
hänge der Hymnen nnd der Wundererzählung ganz außer acht ließ, 
hat m. E. auch seine £rk^rung in die Irre geführt. Crelingt es mir, 
den inneren Zusammenhang der Lieder und Erzählungen zu ze^en 
und beide auf heidnische Vorbilder znrÜekzafQhren, so hoffe ich 
zugleich der Philologie zwei in vielen Hinsichten interessante Proben 
hellenistischer Propheten-Aretalogie zurückzugewinnen.') — 

Der große demotische Zanberpapyrus, welchen GrifGtb {The de- 
moHc magicat Pa^frus of London and Leiden 1904) veröffentlicht 
hat, bietet unter vielen fllr Theologen wichtigen Abechmtten*) S. 129 
einen Wundzauber, der, wie es die ZaubersprScbe aller Nationen 
bekanntlich oft tun, einen alten Mythus in verkürzter Form in sich 
aufgenommen hat.*) Er lautet in Prof. Spiegelbergs Übersetzung: 



1) Bei der Gestaltung nnd Erläuterung der Texte habe ich mich hin- 
gebender Uaterstützung von Th. Nöldeke, W. Spiegelberg und E. Schwarte er< 
freuen dürfen. DaB sie den Mangel eigener Sptachkenntnia nicht ausgleicht, 
habe ich etete empfunden und betone ee auch an dieaei Stelle, 

2) So wird der Wein in einem Becher einmal ola das Blut dee Oeirie 
bezeichnet, das er der leia zu trinken gab, damit sie ihn auch nach seinem 
Tode nicht vergeBse. Die Anschauung -wird dem Ethnologen nicht befremdUch 
sein; vor Folgerungen werden wir uns so lange hüten, bis wir ihr auch in der 
mystischen Literatur begegnen. 

3) Auf lehrreiche Nachbildungen im jiidiechen nud christlichen Zauber 
habe ich im meinem Buch Poimandres S. 391 ff. hingewiesen. Die Berührung 
mit der Literatur tritt in ihnen zum Teil noch deutlicher als in ihren heid- 
nischen Vorbildern zutage. 
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,^cli bin ein Königssohn, der erste Große des Ännbis.^) Meine 
Mutter Sechmet (?)- Isis, aie kam binter mir her in das Land Syrien, 
zu dem Hügel des Landes der Millionen, in den Gau dieser Mensehen- 
fresser, indem sie sprach: 'Eile, eile, laufe, lanfe, mein Sohn, Eönigs- 
sohn, erster Großer des Annbis', indem sie sprach; '£rhebe dich, 
komme nach Ägypten zurück*); denn dein Yater Osins ist König 
(Pharao) τοη Ägypten, er ist Großer des ganzen Landes; alle Götter 
Ägyptens sind versammelt, um das Diadem von seiner Hand zu 
empfangen'. In der Stunde, da sie mir dieses s^te, brachte sie mir 

einen es fiel meine auf mich, indem sie , 

indem sie kam mit einer πλητή•') 

^Als^ ich mich weinend niedersetzte, setzte sich Isis, meine 
Mutter, Tor mich hin, indem sie zu mir sprach: 'Weine nicht, weine 
nicht, mein Sohn, Königssohn, erster Großer des Annbis. Lecke mit 
deiner Zange an dein Herz — imd umgekehrt zu sprechen (?) — 



1) Griffith: I am ihe King's aon ddest and firtt, Annbis. Hiernach wäre 
Anubis der Sohn dea Oaiiis und der leU, wie in dem Hjnmue der bithjniechen 
Anubie- Gemeinde bei Kaibel Epigrcmmata graeea 1029 =• C. I. G. S724. Er 
wäre also für Homa eingesetzt. Hierzu würde Phitarch Btinunen : De Is. et Os. 
41 £v(oic bi ÖOKtl Kpivoc ΰ 'Avoußic «Ivar bib πάντα τίκτιων iE ίαυτοΟ καΙ loiiuv 
ίν ΐουτφ τήν τοο kuvoc έπ(κληαν fcxe. icn b' oöv rote ίϊβομΐνοκ τον 
"Ανουβιν άπόρριττόν τι. Den Ännbia verehreo alle Ägypter und beeondere 
alle Mysten der bis; es kann sich bier nur nm besondere Gemeinden bandeln, 
die ihm noch za Plutarchs Zeit eine höhere, im wesentlichen dem Osiris oder 
Horus gleiche Stellnng gaben; denn Kpovoc ist von Plutarch, der die Gottee- 
bezeichnnng Αιών meidet, offenbar für dieee eingesetzt (vgl. Ardtiv für Seli- 
gionagesckiehte ΥΠ 400; mit Oeiris identifiziert den Anubie Avien II 283). Es 
wüide, wie ich ausdrücklich hervorhebe, eachlich nicht den geriageten Cnter- 
echied machen, wenn die Übersetanng von Griffith richtig wSre. Nur setzt eie 
eine nngewOhnliche Ausdrucksform und Schreibung vorans. Der „erste QroSe" 
oder „Held" ist ein militäriecher Titel und z. B. bei Fiehl Intcr. hierogl. Π β1 
heißt Chonsu „der erste Große dee Amon". Horus wird durch dieae Bezeich- 
nung ala hervortsgender Held im Gefolge oder dem Tätigkeitskreis des Anubis, 
des ErOffuera der Wege in dci Unterwelt, dargestellt. Die Erklämng wird 
sich une später bieten (vgl. S. 106). 

2) Denkbar auch: komme. Doch ist das Yerbum für Zurückkommen, gc- 
bi^ochlich, und der Sohn des ägyptischen Königs muß von Ägypten aus- 



S) Sicher ist, daß Isis bei den oben augeMirten Worten ihrem Sohn einen 
Gegenstand bringt, gleichzeitig oder kurz danach empfängt er eine Wunde 
(Biß, Stich), die ihm die Befolgung des Befehles unmöglich zn machen droht. 
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bis zu den Rändern (?) der Wunde (?), bis zu den Rändern deiner . . . 
Wfcs du lecken wirst, verscliliiigst du; spucke es nicht auf die Erde. 
Denn deine Zunge ist die Zunge des Psai (ΆταθΟ€ ίιαίμων), dein 
. . , . iet der des Atum.'" 

Die Forteetztu^ berichtet, vrie Isis das heilende Öl, das 
φάρμακον Tfjc aeavociac, für ihren Sohn bereitet^ zeigt also, daß das 
uralte, der Tierwelt abgelauschte Mittel, die Wunde ku lecken, hier 
willkürlich eingelegt ist. Streifen wir ab, was nur dem Zauber dient, 
so bleibt als Kern eine Sage oder ein Märchen. Ins ferne Ostland 
ist der Eönigseohn gezogen und hat dort Heimat und Eltern ver^ 
gessen; da erscheint ihm seine göttliche Mutter, eriimert ihn daran, 
wer er ist^ und befiehlt ihm heimzukehren. 

Sie bringt ihm zugleich einen zauberkraftigen Gegenstand; aber 
i» dem Moment, wo er sich erheben will, trifift ihn eine Wunde; 
mutlos sinkt er hin and weint. Aber seine Matter weiß auch hier- 
für Zanbermittel; in ihrem Schutz kehrt er heim. Die Erzählung 
könnte, wie Spiegelberg aus der Verwendung des Wortes πλητή 
schließt, ursprünglich griechische Form gehabt haben. 

Zugrunde liegt ein alter Upbc Xotoc von Horus, dem Thron- 
erben Ägyptens; ihn verrät noch „das Land der Millionen", die üb- 
liche Bezeichnung für die Totenwelt, Aus ihr holt Isis sich ihrea 
Sohn zurück. Diese S^e berichtet nach früh-hellenistischer Quelle 
Diodor I 25: tüpiiv bi. αυτήν (Isis) και τό τή€ (iöavaciac φάρμακον, 
bi* ofi τόν uiov Ώρον ύπό τών Τιτάνων ίπφουλβυθΐντα κοΊ νίκρόν 
βύρεθέντα καθ' ubaTOC μη μόνον άvαcτήcαι &oöcav τήν ψυχήν, άλλα 
' καΐ τήε aeavaciac ποιή€αι μεταλαβεΐν. Die Titanen als Mörder dee 
Osiris erwähnt Diodor IV 6; so scheint Horus hier für seinen Vater 
eingesetzt.*) Wie der Bericht von dem Zuge des Osiris über die 
Erde nur eine Umdentung der Darchwanderang der Totenwelt durch 
Osiris ist, so war auch Horus zunächst als der 6ott besangen, der 
die Unterwelt durchzieht. Die Unholde, die dort hausen, haben ihn 
überlistet und getötet*); Isis eilt ihm nach und findet ihn leblos 



1) Hiervon zu tretmen ist die Erzählung von einet Zerstückelung des 
Horus, weil er seine Mutter getötet habe; von ihr berichtet am volletändigsten 
Flntarch de libid. et aegrit. β (Bemardokis VII 7) und de animae proer. in Ti- 
nwiio c. 27 (p. 1026 C); hietauf ist die kurze Andeutung De Is. et Os. 30 zu 
beziehen (vgl. Wiedemann hei Morgan Becherekes sur les Origmea de l'ilgypte 20€). 

2) Das ganze Totenbuch wird von dem uns befremdlichen Wunsche he- 
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am Wasser, d. h. dem Ozean, der den Eingang zu dem engeren 
Reiclie des Hades umRießt; sie gibt ihm die 9bele (das Herz) wiedw 
and feit ihn durch ein Zaubermittel fElr die weiteren Kämpfe; sieg- 
reich geht er aus ihnen hervor und empfängt die Krone Ägyptens. 
Die religiöse Bedeutung des Mythus, für den sich uns später 
weitere Belege bieten werden, ist wohl ohne weiteres klar. Die Er- 
zählung Tom Tode und Wiederaafleben eines Gottes kehrt im Orient 
bei verschiedenen Völkern wieder. Ein ebenso einfaches wie tiefes 
Empfinden schließt an sie in frühester Urzeit wie in der ^äteeten 
christlichen Fortbildung immer die Hoffnung auf die menschliche 
UneterbUchkeit So schließt bekanntlich der phijgieche Priester an 
die Verkündung der Wiederkehr des Attis aus dem Totenreiche die 
Worte 

θαρρείτε, μύοται, τοΟ θεοΟ οεοψφίνου• 

icTtti τάρ ήμΐν έκ πόνων ςωτηρία/) 
und in Ägypten, dem klassischen Lande des Unsterblichkeitsglaubens, 
ist der Osiiiskalt, der τοη ihm beeinflußte Knlt der meisten Tempel 
und die Mysterienlehre ganz von dieser Yoretellung beherrscht. Osiris 
ist der „erste Tote"; mit ihm muß sich der Mensch vereinigen, ihn 
anziehen oder zu ihm werden, dann wird er wie der Gott den Tod 
überwinden. „Wenn Osiris lebt, so lebt dieser Mensch, wenn Osiris 
nicht stirbt (im Jenseits), so stirbt dieser Mensch auch nicht", so 
kündet uralt ägyptischer Glaube. Für Osiris tritt im Totenbach 
öfters Horus ein; der Tote versichert, er sei Horus, und hofiFt, wie 
dieser Gott über alle Schrecknisse der Unterwelt obzusiegen und die 
Krone zu empfangen. 

Daß der Mythus in unserm Text schon verblaßt war und sein 

heiTBcht, den Abgescbiedenea durch Zauber zn sichern, daß er in der Unter- 
welt nicht zum zweitenmal getötet wird. Öftere hSren wir, daß eeelenft-esBende 
Dämonen in ihr hausen, offenbar die MenechenireBBer unsereB ZauberB und die 
Titanen der bellenisttBchen Erzählung. Über die Kämpfe in den Oeiris-Mysterien 
vergleiche jetzt Schäfer Die Mysterien de» Oeiris £u Abydos wtter König Setostrit 
m (Sethe Utttersuchvingett xwr Gesalichte und Alterlumskwide Ägy^ma IV 9^ 
Anubis, der EröfEner der Wege in der Unterwelt, wird in d» hellenieti scheu 
Quelle Diodora (I 18) zum Heerführer im Zuge des OBiris; ähnlich Horus, „der 
eeinem Vater hilft" (vgl. Schäfer), zum ersten OroBen des Annbie, Halcedon, 
der Eponym des herrschenden Volkes, zu dessen Oenoeeen (Diodor a. a. 0.) usw. 
1) Bieterich Miihraaliturgie 174 (vgl. Damaskios bei Fhotios ΒϋΛ. 34K a 
Bekker); Hepding Attis ΙβΤ. 
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Verfasaer zwar neben dem „Lande Syrien" ruhig das „Land der 
Mülionen" ließ, selbst aber nur an eine Wandemng des lebeadea 
Königseohnes in ein fernes Land dachte, haben wir früher geeehen. 
Gerade darom erinnerte mich der ägyptische Text schon beim ersten 
Lesen an den sogenannten „Hymnus der Seele" in den Thomas-Akten. 
ΈλΤ liegt uns bekanntlich sowohl in syrischer als in griechischer 
Form Tor. Kein Zweifel, daß erstere ursprünglicher ist, doch ist die 
griechische Übersetzung trotz einer Reihe leicht kenntlicher Mißver- 
ständnisse an eich nicht schlecht, nur ihre Überüeferung in einer 
einzigen Handschrift durch Lücken und Yerechreibungen kl^Uch 
-verdorben. Trotzdem hilft sie ab und an auch zur Verbesserung 
des Byrischen Textes, dessen Hauptteil ich im folgenden im wesent- 
lichen nach der Übersetzung G. Hoffinanns ') biete. 

(1) Als ich als ganz kleines Kind im Reiche meines Vaterhausee 
wohnte (ä) und am Reichtum und der Pracht meiner Erzieher mich 
ergötzte, (3) schickten mich meine Eltern aus dem Osten, unserer 
Heimat, mit einer Wegzehrung fort; (4) ans dem Reichtum unseres 
Schatzhauses banden sie mir natärtichiy) eine Bürde. (5) Sie war 
groß aber (so) leicht, daß ich sie allein tragen konnte: (6) Gold 
vom Gelerlande^, Silber vom großen Qa(n)zak'), (7) Chalcedone aus 
Indien, Lapis Lagtdi(^) des Küsanreiches. (8) Sie gürteten mich 
mit Diamant, der Eisen ritzt.*) (9) Sie zogen mir das Prachtkleid 
sns^), das sie in ihrer Liebe mir gemacht hatten, (10) und meinen 
Soharlachrock, der meiner Statur angemessen gewebt war, (11) und 
machten mit mir einen Vertrag und schrieben ihn mir in mein 
Herz, ihn nicht zu vergessen*): (12) „Wenn du nach Ägypten hinab- 



1) Zeitschrift für die wttteetamentUehe Wissenschaft und die Kunde des 
Urckrislentume 1903 S. 373. AuBerdem benutze ich Bemerkungen, die mir 
E. Schwiurtz (E. 3.) und Tb. NCldeke zur Verfügung geetellt haben. 

2) HergeBtellt von Nöldeke. xpucic έετιν ό tpoproc τών ανω θ, d. h. der 
gnechieche Text, in welchem ό φύρτος Gloeeem (erkannt von E. S.), τΰιν ίνω 
aber getreue Übersetzung der Coiruptel des Syrgra iet. 

8) 6 Tiirv μΕτάλυίν dncaupüiv in Verkeunung dee Eigennamens. 

4) τφ τΰν diinpov τρίβονη fehlt Ο. Dae Zauberechwert wird beschrieben. 

6) G καΐ ivibucdv με ίίθήτο διάλιθον xpuconoctov, zwei Auedrücke für 
einen; tecbniech, vgl. Chron. J^i«cA. 644, 19 (E. S.). Dafi dae KOniggkind dae 
Prnnkkleid zor Beiae anziehen soll, ist eine abstruae Toratellung dea Griechen. 

6} Ö ΐτκατατράψαντΐς τή ömvoig μου <τοβ μή> ίΐίΐλοθίεθοι με Bonnet Ε. S. 
-τ4 &ιανο{ς[ iat hier achlechte Überaetznng, zumal in v, 6fi τΟ καρ&ίφ geblieben ist. 
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steiget and die eine Perle bringst, (13) die im Meere*) ist in der 
Umgebung der schnaubendeD Schlange, (14) sollst dn dein Pnmk- 
gewsnd (wieder) anziehen und deinen Rock, der fiber ihm raht, 
(15) nnd mit deinem Bmder, uneerm Zweiten*), Erbe in nnserm 
Königreich werden." 

(16) Ich verließ den Osten und zog hinab mit zwei Poertboten 
(persisch: parwanqa), (17) da der Weg gefährlich and schwierig, da 
ich (noch) jung war, ihn zu reisen. (18) Ich schritt Über die 
Grenzen τοη Maiiän^, dem Sammelpunkt der Eaufleute des Ostens, 
(19) und gelangte ins Land Babel nnd trat ein in die Mauern τοη 
Sarbug. (20) Ich stieg fHrder hinab in Ägypten und meine Breiter 
trennten sich von mir. (21) Ich ging geradesw^^ zur Schlange 
(und) ließ mich um ihr easthaue*) nieder, (32) bis daß sie schlum- 
mern und schlafen würde, um meine Perle zu nehmen. (23) Da ich 
einer und Eremit war^), war ich den Mitbewohnern meines uast- 
hauses^) fremd. (24) Dort sah ich den mir verwandten Edelmann 
aus dem Osten, (25) einen schönen lieblichen Jüngling, (26) einen 
FüFstensohn.'') Er kam mir anzuhangen, (27) und ich machte ihn 
zu meinem Oesellen, meinem Oefährten, dem ich mein Geschäft mit- 
teilte. (28) Er warnte mich^) vor den Ägyptern und der Berührung 
der Besudelten: (29) Ich kleidete mich aber wie sie, damit ich nicht 
als ein Fremder erschiene"), als von außen gekommen, (30) um die 
Perle zu nehmen, nnd sie nicht gegen mich die Schlange weckten. 
(31) Aus irgendeiner Ursache merkten sie, daß ich nicht ihr Lands- 
mann wäre, (32) und mischten mir mit ihren Listen*") und gaben 
mir zu kosten ihre Speise: (33) ich vergaß, daß ich ein ESnigssohn 

1) κατά itivTov ia^Q zu κατοκόηγν yerdorben. 

2) G καΐ τήν ετολήν, ή ΐκΐΐνΐ] (Ε, S. fOr ίκΐΐνην ήν) ΐπονατιούΐται [τοΰ 
εΰμνήετου], καΐ τ^νήο) μετά τοΟ ά&ελφοΟ cou κληρονόμοι {Bonnet für κήρυΕ). 
In ToO ΐύμνήΟΓου liegt ein MifiTeretändoia von triyjanan (unser Zweiter) £. S. 

3) Vgl. E. S. bei Kern Inschriften von Magnema 8. 171 ff. 
1) Q φυιλεύν, verkehrt, 

6) Eremit, d. h. sich gesondert haltend, der Syrer, G ίΕενιϋόμην ti (χήμα 
entatellend. 

β) G Tok ίμοί c<wT»«'TiiXuouci> E. S. 

7) Von E. S. nach G im Syrer hergestellt. 

8) 8o HofFtnann; „ich warnte ihn" die Texte. 

9) Im Syrer ist natKhrän' zu lesen E. S. 

10) G δόλψ bi c^yviμillάy μοι τΐχνί) (τΐχνην Cod.), Doppeläberaetznng. Ε. S. 
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war, und diente ihrem König. (34) Ich vei^aß die Perle ^), nach der 
mich meine Eltern geschickt Ifattea; (35) durch die Schwere ihrer 
N^&hrimg sank ich in tiefen Schlaf. 

(36) AUeB dieses, das mir zustieß, bemerkten meine Eltern und 
hatten Kummer um mich. (37) Es wurde in unserm Königreich 
verkündet, daß alle zu unserm Tore kämen. (38) Und die Kön^e 
und Knpter Parthiens und alle QroBen des Ostens (39) faßten den 
Ratschluß über mich, ich dürfe nicht in Ägypten gelassen werden.') 
(40) Sie schrieben mir einen Brief, und jeder Große unterschrieb 
darin seinen Namen: (41) „Von deinem Täter, dem König der Könige, 
und von deiner Mutter, die den Osten beherrscht, (42) und von 
deinem Bruder, unserm Zweiten"), dir unserm Sobn in Ägypten QruB. 
(43) Erwach und stehe auf τοη deinem Schlaf und vernimm die 
Worte unsere Briefes. (44) Erinnere dich, daß du ein Königssohn 
bist, sieh, wem du (in) Knechtschaft gedient hast. (45) Gedenke 
der Perle, wegen welcher du dich nach Ägypten aufgemacht hast. 
(46) Erinnere dich deines Prunkkleides, gedenke deines herrUchen 
Rockes, (47) damit du sie anlegst und dich damit schmückest und 
dein Name im Buche der Helden gelesen werde*) (48) und du mit 
deinem Bruder, wnserm SUÜverirder (??), Erbe in unserm Reiche 
werdest," 

(49) Wie ein Gesandter war der Brief*), den der König mit 
seiner Rechten versiegelt hatte (50) vor den Bösen, den Kindern 



1) ö ϊλαθον (ήλθον Cod.) bi κα\ liirt] τάν μαργορίτην Ε. S. 

2) In α Bchteibt Ε. S.: καΐ τότ€ ol ßaciXelC καΐ ot ΐν τέλ€ΐ τήε ΓΓορθυοίβΕ 
«c«i οί ^Aomoi οί Tflc^ Άνατολήί πρωτίύοντίε χνώμην έκράτυναν ικρί ίμοΟ, 
ίνα μή ίαβιΐι έν Αίτύπτψ. Ιτροψον ht μοι ^έπκτολήν^, καΐ ot buvacnii ΐεήμαι- 

3) Q κηΐ (ΙοελφοΟ cou τοΰ (diiEX90Uc αυτών Cod.) betrripou (bturipouc 
Cod.) άφ' ημών. Es schreiben die Eltern. 

4) Θΐκλήθη bi τό Ονομΰ cou βιβλίον Εωής. Im Syrischen heißt daaselbe Wort 
καλΐΐν und dvaT'vJjCKeiv. Zu schreiben iat von 46 an: μνημόνευων τοΟ μορ- 
Τβρίτου, 6ι' δν iU ΑΙτττττον άπί(τΰλη€, μvημόv«)cov τήί ίςθήτόε cou -tflc Xpuco- 
ndcTou ^KQi -r^c croXflc cou -rilc καλήί μvημΰvίucov, ΐνο ίνδυςάμενοε κο(μηθ(1ι>, 
κληθή δί τ6 δνομΰ cou <etc> βιβλίον ηρώων (Iiuflc ist biblische Interpolation) 
Kol μετά τοΟ αδελφοΟ cou .... ^κληρονόμοι) ηαραληφθήε ίν tQ βαηλείφ 
ημών. Ε. 3. 

δ) Der ejrieche Text (wQrtlich: Brief Brief jener) iet nach θ zu emeu' 
dieren: „Bote (ugada) jener Brief", der griechieche; f\y h' ύχ. πρεεβευτήε ή 
ΐπιετολή, ήν d ßociXiOc τή δεΕιήι κctτ6Cφpατ^coτo, Ε. S. 
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Babels, mid den aufrühreriecheii Dämonen τοη SarbQg. (51) £r flog 
wie ein Geier*), der König allea Ciefieders, (52) flog und ließ aich 
nieder neben mir and wurde ganz R«de. (53) Bei seiner Stimme 
und der Stimme seines Klanges ei'wachte ich und stand anf toq 
meinem Schlaft), (54) nahm ihn mir and kßBte ihn, löste sein Siegel 
und las. (55) Oanz wie in meinem Herzen geschrieben stand, 
waren die Worte meines Briefes gesehrieben. (56) Ich ge- 
dachte, dafi ich ein Konigssobn wiire und meine freie Abkunft nach 
ihrer Art verlangte. (57) Ich gedachte der Perle, wegen deren ich 
nach Ägypten geschickt ward, (58) und begann za Terzaubem') die 
schreckliche and schnaubende Schlange. (59) Ich brachte sie in 
Schlummer und Schlaf, indem ich den Namen meines Yaters über 
ihr nannte (60) [oud den Namen unseres Zweiten und meiner Matter, 
der Königin des Ostens]*), (61) erhaschte die Perle und kehrte um, 
za meinem Vater zurückzugehen. (62) Das schmatzige und an- 
reine Kleid zog ich aus, ließ es in ihrem Lande (63) und richtete 
meine Reise^), daß ich käme zum Lichte unsrer Heimat, dem Osten. 
(64) Meinen Brief, der mich erweckte, fand ich Tor mir auf dem 
Wege, (65) der wie mit seiner Stimme mich geweckt hatte. Es 
leitete•) mich mit seinem Lichte (66) das seidene Königsgewand') 
vor mir ei^länzend, (67) mit seiner Stimme führend [wiederum meine 
Angst ermutigend] (68) und mit seiner Liebe mich ziehend. 

Der Königssohn berichtet, daß er weiter an Sarbug und Baby- 
lonien TorQbergezogen und nach Maiään gekommen ist. An der 
Grenze der Heimat bringen ihm zwei Schatzmeister seiner Eltern 



J) Das eyriHche Wort paßt ftlr jeden großen Raubvogel (NöldeVe), 
•2) άνένηψα ^yiai άνί^<χτ\ν. Ε. S. 

3) Ö ήρχΰμην δί φαpμάcceιv (Cod. bi ΐφ' αρμα»ν) [ini] τΰν δράκοντα. 
Das eyrieche Wort heißt; „berühren, streichen". E. S. 

4) T. 60 tilgt E, S. Er fehlt in G und ist wegen der Worte „nneerm 
Zweiten" verdächtig. 

6) G ηο»υνον b' ίμαικτοΟ τήν όδόν. Ε. S. 

6) Im Sjriechen beginnt ein neuer Satz, der etwa mit «ΐτα oder ηάλιν zu 
beginnen hätte; im Uriechiflchen ist zu tcbreiben: nai ώ&ήτηεΐν μΐ τφ irap' 
oörflc φΐυτί ή dito εηρικών έcθήc βασλική τιρό τών ΐμΰιν ήφθολμιΐιν dcTpdirrovn' 
άτούςη£ bi μί <-rfl φυίνή> καΐ ίλκoύcηc τ^ CTOpT^- Ε, 8. 

7) Wörtlich τιϊιν αιρών τό paciXiKUv. Nur der Kaiser darf Seide tragen. 
Der HalbTers 67 b (wiederum meine Angst ermutigend) scheint zu streichen. 
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Hein Prunkgewand, das er bei der Äus&hrt abgelegt and inzwisclien 
T^rgeeseu hatte und das ihm nun plötzlich Tvie ein Spiegelbild seiner 
eelbet erBcheinf) Mit orientalischer Phantasie wird sein wunder- 
barer Glanz und seine Herrlichkeit beschrieben; das Bild des Königs 
der Könige ist ihm ganz überall aufgestickt; die Bewegungen .der 
Ghiosis zucken an ihm: Es redet und rerkfindet, daß es (sein anderes 
Ich nnd Qegenbild) vor seinem Vater aoferzogen ist ftlr den stärksten 
Helden und daß seine Qröße gewachsen ist nach dessen Taten. Έβ 
wallt ihm entgegen und er eilt es zu empfangen. Bekleidet mit dem 
Pmnkgewand steigt er empor zu den „Toren der Begrüßung und 
Anbetung", beugt sein Haupt nnd betet an den Glanz des Vaters, 
der es ihm gesendet und der seine Verheißungen ebenso erfQüt hat, 
wie er selbst des Vaters Gebote.") 

Ein kurzer Zusatz, den Schwartz und Preuschen mit Kecht 
einem (gnostisch-christlichen) Fortsetzer geben, belehrt uns plötzlich, 
daß wir uns noch nicht im Palaste des Großkönigs, sondern am 
Hofe eines Satrapen befinden, der mit dem Königssohn hinaniziehen 
will zu dessen Vater, um bei der Überreichung der Perle zugegen 
zn sein. 

Dies das christliche Lied. £he ich naher darauf eingehe, muß 
ich auf eine dritte Umgestaltung desselben Motiyes in den in Tur- 
kestan neugefandenen BeligionsbÜ ehern der Manichäer verweisen, 
deren Kenntnis ich gütigen Mitteilungen ihres Entzifferers Herrn 
Prof. F. W. K. Maller verdanke. In einem kleinen htui^ischen Manu- 
skript ist der Anfang eines Liedes erhalten (I): ,4ch bin der erste 
Fremdling, der Sohn des Gottes Zerrän, das Herrseherkind." Mit 
demselben Gedanken beschalligen sich offenbar zwei Stücke ans 
anderen Handschriften (Π): „Ans dem Licht und den Göttern bin 
ich und ein Fremdling bin ich geworden ihnen; herffefaUenC^) über 
mich sind die Feinde, von ihnen zu den Toten bin ich gefiuwt (??)" 
nnd (HI): ,rlch bin der Lichtmensch, der leb^idige Geist, der glän- 
zende.') Ich bin ein Herrschersohn , . , , (und) .... ein Fremder 
bin ich geworden der Großherrlichkeit." 



1) G. (iiC [iv] ίΐότΓτρψ όμοιυϋθβΚαν [καΐ] ολην 6ι' έμβυτοΟ αυτήν έθΐοαάμην 
Kdtdi KOTttbov δι" αύτήε ίμαντόν. Ε. S. 

2) Das iet allgemein orientalisch empfunden; fi3r Ägypten vgl. Maepero 
Gontee populaires^ p. 71. 77. 78. 80. 

3) Vgl. F. W. K. Mflller Sitzungsber. d. Kgl. Ak. Berlin 1905 8. 1088. 
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Die Überemstimmniifr mit dem Liede der Thomas-Akten ist 
handgreiflich. Aber auch das demotische Zaaberlied, von dem ich 
aoBging, ze^ abeiraechende Ähnlichkeit Ist doch Oott Zervän der 
Aion und dieser in jüngerer Zeit Oeirie^); die im Wortlaut ähnlichen 
Liedanfänge handeln von derselben Person. Dann aber kann es 
nicht gleichgültig sein, daß das zweite Fragment die Totenwelt, dag 
„Land der Millionen", erwähnt, wie der demotische Zauber. £s scheint 
mir ganz unmöglich, das manidüiscbe und das christliche Lied mit- 
einander in YerbinduDg zu bringen nnd das ägyptische zu ignorieren. 
Die Fri^e kann im Chimde nur sein, ob der Syrer (bzw. Perser) 
aus dem Ägyptischen oder der Ägypter aus dem Syrischen (bzw. 
Persischen) geschSpft hat. Die Beantwortung wird freilich τοη der 
ausführlichsten, also der christlichen Fassui^ ausgehen müssen. Es 
wird sich fragen, ob sie sich aus ägyptischen Todes- und Dnterwelts- 
Torstellungen erklären läßt. Daß manche ron diesen auch bei anderen 
Völkern wiederkehren, ist dabei ebenso klar, als daß ihre Vereinigung 
nur in Ägypten nachweislich und denkbar ist 

Uralt ist hier zuiüchst die Vorstellung, daß die Seele, oder 
besser der Tote, um zu seinem Bestimmungsort zu gelangen, weite 
Strecken durchwandern muß; ein klüftiger Stock und Sandalen 
werden ihm in ägyptischer Frühzeit ans Grab gestellt, denn zu Fuß 
und von mannigfaltigen Feinden bedroht muß er seinen W^ machen. 
Ebenso uralt ist freilich auch eine zweite Vorstellnng, nach der 
ein Qötter- oder GeisterschifF ihn znm Ziele führt Beide Voi^ 
Stellungen verbinden und durchkreuzen sich beständig und die An- 
schauungen über das Ziel der Beise zeigen ein ähnliches Schwanken. 
Bald ist es innerhalb der Totenwelt eine Insel, deren Zugang τοη 
einer ungeheuren Schlange gehütet wird, bald ist die ganze Unter- 
welt nur ein Durchgang, durch welchen die Seele zum Tage und 
Leben zurückkehrt. Ich verfolge zunächst die zweite Vorstellnng 
in einem zusammenhängenden Abschnitt des Totenbuches. *) 

Der Tote soll die Unterwelt durchwandern, aber leblos und 
regnt^los liegt er da. Seine Olieder müssen wieder neu gefestigt 

1) Vgl, Ärdiiv für Bdigwnsmssvtuat. VII 400; Nadir . d. Gee. d. Wias. 
Gattingen 1904 8. 317 ff. Verhandlungen des IL intemat. Kongresee» für Beti- 
giomgesdv. in Basel 317 ff. 

2) Tgl. Masperos glänzende Anzeige der Äiugabe dea Totenbuchee von 
Naville in Jean BevilleB Bevue de l'histoire des religione 1887. 
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(bzw. zneammengefögt), sein Mund ihm geöfbet werdea. Aber aoch 
hat er seinen Namen Tergeesen mid jede Erinnerong an das, was er 
im Leben war, verloreii. Das Totenbuch gibt die Zauberformeln an, 
die ihm das GedächtniE wiedei^ben (Kap. 25). Zugleich empfängt 
er sein Her^ (den Sitz von Willen und Veretand) wieder; ββ ist im 
Totenkult ein Scarabäus mit aufgeschriebenem Text in m^ischer 
^erechnürnng, der ihm um den Hals gehängt wird. Aber sein 
Leben, das er damit wieder empfangen hat, wird sofort von Un- 
liolden und wilden Tieren bedroht. So schließen im Totenbnch un- 
mittelbar neue Formehi an, welche verhüten BoUeu, daß ihm das 
Herz wieder geraubt wird, und ihn gegen Krokodile, giftige Schlaugen 
und todbringende Insekten sichern sollen, daß er nicht „gestochen" 
werde. 

Der demotiBche Zaubertest, von dem ich ausging, ist damit er- 
klärt. Isis hat ihrem Sohn verkündet, wer er ist, und das Herz 
wiedergebracht, sie sichert ihn nun gegen neue Gefahren und heilt 
ihn von der πλητή, die ihn wieder zu toten droht. Diodor kSnnte 
von dieser doppelten Tätigkeit vielleicht noch eine unklare Über- 
lieferung gehabt haben, wenn er so scharf scheidet μή μόνον άνα- 
CTncai boOcav τήν ψυχήν, άλλα και τήο aeavuciac noificai μΕταλαβεΐν. 
Mit der kurzen Erwähnung einer List der Feinde (έπιβουλΐυθ^ντα 
ύπό τών Τιτάνων και ν€κρον eüpeöivra καθ' ööaTOc) scheint er uns 
ζα einer weiteren Vorstellungsreihe zu führen, die uns zugleich zu 
dem „Hymnus der Seele" hinüberleiten kann. 

Das Opfer von Speise und Trank, das den Toten im Grabe er- 
lühren soll, wird in den Vorstellungen vieler Völker zur Wegzehrung 
für jene Reise. Dies gewinnt für den Agjpter besondere Bedeutung, 
weil ihm die Totenwelt nicht nur das Reich der Finsternis und des 
Grauens, sondern auch der Unreinheit ist; ihre Bewohner essen Kot 
und trinken Schmutzwasser (Harn). Die Seelen der Auserwählten, 
die allein hinduichschreiten können, müssen ,ρ'βϊη wandern" und 
andere Nahrung genießen, sonst versinken sie in den Todesschlaf. ') 
Dazu dient ihnen das Opfer von Speise und Trank, welches ein 

1) Denn die Haaptzahl der O^atotbeDen bleibt in dieeem „Lande der 
Finsternis und des Schlafes" schlummernd ,jn ihrer Art"; tie erwachen nicht, 
um ihre Brüder zu sehen, aie gewahren nicht Yater noch Mntter; ihr Herz 
hat Weib und Kind vergessen (junge Grabachrift bei Maapero iliudes 4gyp- 
tiennes I 187). 
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göttlicher Bote oder in anderen Abschnitten des Totenbuchee die 
Ineaeeen der Oötterbarke ihnen in die Unterwelt nachbringen. Zn 
diesen mÜBsen sie eich halt«n und den Bewohnern dea Totenreiches 
fern bleiben. Unerkannt femer müBsen sie suchen hindurchzuziehen 
und „ihre Gestalt geheim machen", um den aaflanemden Feinden zu 
entgehen. 

Wir müssen, ehe wir uns zu dem „Seelenhymnus" zurückwenden, 
noch einen raschen Blick auf die Vorstellung einer Toteninsel 
werfen, welche eine ungeheure Schlange hütet. Ob die Phantasie 
sie nilabwärts, etwa im Delta, oder stromaufwärts, wo der Kil aus 
dem Okeanos entspringt, oder in dem sagenumwobenen Roten Meere 
denkt, ob es eine Insel ist oder deren mehrere, wie in einem be- 
kannten Abschnitt des Totenbuchs, macht für uns nichts aus. Wich- 
tiger ist die Ausgestaltung ins Märchenhafte gerade bei dieser Vor- 
stellung, die in einer Reihe von Propheten- und Zaubemovellen 
wiederkehrt. Zugrunde liegt ihnen die echt Ugjptische Vorstellung 
daß, wer das höchste Wissen und damit die höchste Kraft gewinnen 
will, zum G-ott werden muß and dies durch eine Wanderung durch 
die Totenwelt (bzw. die Himmel) wird. Zwei Beispiele werden 
genügen. 

In den von Griffith herausgegebenen Erzählungen der Hohen- 
priester Yon Memphis"^) lesen wir, wie der Köuigssohn Neneferkaptah 
von einem Zauberbuch hört, welches der Gott Thot mit eigener 
Hand geschrieben hat, und welches zwei Formeln enthält; wer die 
eine liest, gewinnt Gewalt über Himmel, Erde, Unterwelt, Bei^e und 
Meere und versteht, was die Vögel des Himmels und die kriechenden 
Tiere reden, und sieht die Fische im Abgrund'); wer die andere 
liest, kann, wenn er in der Unterwelt ist, zur Erde zurück- 
kehren und schaut Gott Re und seine himmlischen Genossen.') Dies 
Buch li^, wie er erfährt, in dem Meere bei Koptos*) in einer 

J) Vgl jetzt Maspero a. s. 0. 8. lOO. 

2) Noch iu dem XI. Kapitel des Corpu« Bermeticum (§ SO) bedeutet dies 
das Werden zu Gott oder zum AlUiv, 

3) In dem Totenbuch öfters das Ziel dea Toten nach Durchwauderung 
der Unterwelt. 

4) D. h. in dem Roten Meere, zu dem man von Koptoe zieht. Daß der 
Erzähler eich im folgenden die Entfernung za gering denkt, hätte Griffith 
nicht beirren dürfen. Für diese Deutung spricht zwingend die von GoMniachefF 
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Kiste von Gold, diese in einer Kiste τοη Silber, diese in einer Eiste 
Ton Elfenbein und Ebenholz'), diese in einer Kiete von linderem 
Holz, diese in einer Kiete von Bronze und diese endlicb in einer 
Kiste Ton Eisen. Keneferkaptah fährt anf des Königs Boot nach 
Koptos nnd betet zu Isis und Harpokratea *) um Hilfe. Er geht 
zum Meer und fertigt sich aus Wachs ein Boot mit Ruderern, be- 
lebt sie und fährt mit ihnen drei Tage lang. Da finden sie einen 
Landstrich einen Sehoinos breit voller Skorpionen, Schlangen und 
giftigen Tieren. Er spricht einen Zauberspruch über sie und sie 
sinken dahin. °) Dann kommt er zu einer „endlosen" Schlange, die 
eich um daa Buch gelt^ert hat; dreimal kämpft er mit ihr, zweimal 
lebt sie schon zerstückt wieder auf, bis ihm endlich auch hier Zauber 
hilft. Dann öffnet er nacheinander die sechs^) Kisten, nimmt das 
Buch und liest die Formeln. Nun kann er wieder heimkehren; er 
bezaubert aufe neue das giftige Gewürm, erreicht das Wachsboot 
und fährt mit ihm zum Strande des Meeres zurück, eilt von da 
nach Koptoa, dankt Isis und Harpokrates und tritt die Heimreise 
zum König an. 

Das Ofihen der sieben aus verschiedenen Stoffen gemachten 
Kisten erinnert von selbst an das Erschließen der sieben Himmele- 
in den Verhandlungen des V. internatitmaUn, Orientalistenkongresses su Berlin 
Afrik. Sektion ^. 100 ff. (Maspero a. a. 0. 8. 84) TeröffenÜichte Erzählung: ein 
Dieoer des Pharao will auf dem Roten Meer zu den Bergwerken des ECnigs 
fahren, leidet Schiffbruch und treibt drei Tage eineam auf einer Flanke; end- 
lich landet er auf einer menschenleeren Insel und trifft auf eine ungeheure 
Schlange, die ihn gnädig verechout, mit ihm plaudert und ihm verepricht, dafi 
ihn nach einem Dritteljahre ein ZauberschilT in aeiue Heimat zurückbringen 
soll. So geschieht es und köstliche Geschenke bringt er als ihre Abachieda- 
gabe dem Pharao heim. Es ist scheinbar dae reine Schiffermärchen, das 
Ooläniacheff daher nicht ohne Grund mit den Erzählungen von Odjaaeue und 
Sindbad verglich. Dennoch hat Maspero mit Recht in der Inael, zu der nie- 
mand zweimal kommen kann, die Totenineel erkannt. Sie birgt im Märchen 
nicht nur Zauberbücher, aondem auch Wunderachätze. 

1) ursprünglich offenbar zwei verachiedene Kisten. 

2) Dem jungen Horus; wir werden ihn in ähnlichen ZaubernoTellen gleich 
wiederfinden, 

3) Man vergleiche die der früh-hellenistischen Zeit entstammende Dar- 
stellung, wie Horua auf dem Streitwagen durch die Skorpionen, Schlangen und 
reiSenden Tiere dahinfähxt und aie mit Beinen Pfeilen erlegt, bei Wiedemann 
Umschau Ym 1027. 1028. 

1) Ursprünglich sieben. 
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tore und Himmeleriitune, kub deren iimerBtem der Prophet seine 
Weisheit holt. Ich gehe eine Probe aus Ostanes (Bertholet, La 
cfcmie mt moyen äffe III 120). Der Prophet hat inbrOnetig zu Oott 
i}ni Erleuchtung gebetet, da erscheint ihm ^iu Wesen" nnd führt 
ihn empor bis zu den eiehen Pforten des Himmels. Den Schlflesel^ 
dessen man bedarf, um sie zu öffiien, hütet ein UngetOm mit Elefanten- 
kopf, Geierflügeln und Schlangenleib. Auf Bat seines Führers tritt 
er zu ihm und fordert ,^m Namen des mächtigen Gottes" die Scblüsset 
zu den Toren der Weisheit^), dann durchwandert er die Himmel 
and findet in dem siebenten und innersten eine wunderbare T^et 
TOn zauher&rbigem Glanz-, eine Inschrift auf ihr enthält die Snmme 
aller Weisheit. Zur bestimmten Stande muß er dann durch die 
Himmel zurückkehren nnd beim Ausgang noch einmal das Ungetüm 
beschwichtigen, das ihn nicht lebend herauslassen will.^ 

Ich habe im Archiv für Bdiffionstvissensekaft VII 406 ff., wie 
ich hoffe, erwiesen, daß diesen Mlirchen τοη einer Himmelswanderung 
nnd den Isis-Mysterien, wie sie Apuleius schildert'), derselbe Ge- 
danke zugrunde liegt: es handelt sich um die ano0iujcic durch die 
θέα μβγίοτη; die Vergöttlichung des nenen Könige, wenn er die 
Wanderang des Horus nachgeahmt hat, und die Vergöttlichung des 
Toten entsprechen beiden. Wie der König nnd der Tote dabei ein 
bestimmtes Gewand empfangen, so erhält auch der Myste, wenn er 
die zwölf Nachtstunden und Zonen durcheilt hat, beror er als Gott 
vor die Gemeinde tritt, die Olympiaca stola, das Himmelskleid: bysama 

i) Aleo: er epricht den Namen des Gottes über ihn. 

3) Der Zutammenhang der Propheten-Erzählung tuid des Hjthna l&At 
eich hier besondere gnt erweieen. Ich Terwiea im Poimandres S. 361 anf eine 
ähnliche HimmelBwanderuDg des Erates und ebenda. 26β, 1 auf ein Zanbergebet ; 
„ich bin Kiatee, der Sohn des heiligen Gottea". Kein Zweifel, daB die beiden 
Verfaeeer Kratee für den Namen eines vergöttlichten Menechen (Propheten) 
hielten. Ursprflnglich iet ee, wie jetzt die Zusammenhinge zeigen, ehrat, d. h. 
das göttliche Kind Horus. Auch der Held des christlichen Hynmue ist ja bIb 
kleines Kind aus dem Eltenihauee entaendet. 

3) Met. XI 33 aceesBi confmium fRortü et calcato Proserpinae Umitte per 
omnia vectve elementa remeavi . . . deoa inferos et deoa superos aecesst eoram et 
adorat)* de prosetmo. Vergleichbar ist vielleicht die Inschrift des Sarkophage 
des Hoihotep (Lefibute Proceedings of tiie Society of Biblical Arehaeology 1893 
β. Üb): Je SWS HoTtit, je viens de nouveau ά la Utnite du etel et de l'enfer, je 
passe par la demeure oü sont Caches leg qvatre päiers-du eiel. <Γαί cu CeltM gw* 
repouese le Felu (Unterweltagott). 
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guidem, sed floride depicta veste conspicuus, et umeris depend^iU pone 
tergwm taJorum temts preHosa ehiamida. guaqua tarnen viseres, cdore 
vario eircumnoUUis insigmbar animalibus: hinc dracones Indici, inde 
grypes Hyperborei, qms in ^mem pinnatos aUtes gmerat mundus 
alter. Auch in der Osiris-Weihe, die Apuleiiis leider nicht näher 
beschreibt, gibt es nach Flutarch De Is. et Os. 77 ein lichtfarbeaeB, 
besonders glänzendes Gewand, das der Myste für gewöhnlich im 
Kasten verborgen halten muß.*) 

Durch diese Anechauangen erklärt sich, meines Erachtens, der 
„Seelenhymnua". Wir veretehen, daß der Königsaohn nach Ägypten 
zieht, um die Perle der Schlange im Meere zn entreißen'), wir be- 
greifen, warum er sich von den Einwohnern gesondert hält, was der 
Qötterbote soll*), warum er selbst unerkannt bleiben muß, wie die 
List der Ägypter und ihre Speise wirkt. Eine Abweichung zeigt 
sich erst in dem Bericht von der Erlösung des Überlieteten; ihn gilt 
es daher genauer zu prüfen. 

Ist das ägyptische das Vorbild, so muß in dem syrischen Liede 
der Brief für das Steinherz mit seiner Inschrift eingesetzt sein, was 
ja an und fUr sich leicht begreiflich wäre. Eine Andeutung des 
Ursprünglichen t^e dann noch in der starken Betonung, daß der 
Brief eben die Worte enthielt, welche die Eltern dem scheidenden 
Sohne ins Herz geschrieben hatten; auch das Toteubiieh hebt be- 
sondere hervor, daß dies Steinherz eben das Herz sei, welches der 
Empfänger bei Lebzeiten hatte. Aber im Ägyptischen bringt Isis 
das Herz (bzw. bei Diodor die Seele); in dem christlichen Liede ist 
die Göttin beseitigt; der Brief fliegt selbst. Eine Spur des Ursprüng- 
lichen scheint freilich auch hier geblieben, wenigstens wenn Schwartz 
mit seiner ohne jede Kenntnis des i^^yp tischen Textes aus dem 
Griechischen gewonnenen Besserung des sicher verdorbenen syriecheu 
Wortlauts recht behält; „wie ein Gesandter war der Brief". Er ist 
für die göttliche Gesandtin eingesetzt. 

War Isis ursprünglich diese Gesandtin, so flog sie zu ihrem 

1) Für den Totenkult vgl. auch Damaakioa bei Photioe Bibl. 313 a 27 
Bekker. Mitwirken konnte bei der Ertindong in dem S^rmnus der Thomae- 
Akten freilich auch der Brauch, daB der auB der Fremde heimkehrende Ägypter 
an, der Grenze die alten Kleider auszog und ein Feetgewand anlegte. 

3) VgL dae Märchen fon Neneferkaptah. 

3) Er bringt ihm die Nahrung, 
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Sohn in der GesUIt des Qeiere, des königlichen TogeU der Ägypter. 
Denn zneammen mit dem 3teinherzen wird dem Toten in Agjpten 
noch ein anderes Amulett um den Hals gehängt, der goldene flie- 
gende Geier. Das 157. Kapitel des Totenhuohes, welches dies vor- 
schreibt, zeigt in seiner Vignette, daß der Geier in seinen Krallen 
das Symbol des Lebens tr^t, Isis also dem Toten das Leben 
bringt. Der Text schließt an die Homs-Sage, liüSt aber unklar, ob 
der Dichter sich noch bewußt war, daß Horus in der Totenwelt 
weilt, oder ob er nur allgemein an die Heldentaten des Gottes 
dachte. Er lautet'): „Isis kommt und durchwandert die Stadt« und 
sacht die versteckten Plätze des Horus bei seinem Herauskommen^ 

ans seinem Papyrus -Sumpf, und 

Er hat sich vereinigt mit der Seite des Götterschifies ') und ihm ist 
ab Erbe überwiesen worden*) die Herrschaft der Länder. Indem er 
die Handlung eines großen Kampfes machte, erinnert man sich 
seiner Taten(?)'); er hat seine Furcht gegeben und er hat seine 

Kraft geschaffen. Seine große Mutter macht seinen Schutz 

Horus." 

Der Zeichnung des Totenbuches entsprechen Erwähnungen in 
Ritualbiichem^: der König si^ zu Amon: „ich habe dir dein Herz 
gebracht, um es an seine Stelle zu setzen, wie Isis ihrem Sohne 
Homs sein Herz brachte, um es an seine Stelle zu setzen." Alle 
Angaben schließen einheitlich zusammen. 

Auch die Art, wie die Göttin ihrem Sohne erscheint, entspricht 
ägyptischen Vorstellungen. So berichtet Nechepso {Poimandres S. 5) 

1) Der Abechnitt, deBBen Überaetaung ich Prof. Spiegelberg daoke, ist 
une nur in einem sehr jungen Text (Lepeins, Blatt 76) erhalten; beachteuewert 
iet, daß auch bei Apuleius IbIb die Schutzherrin in der Unterwelt ist. Sie 
Btiahlt auf in der FmBtemis des TartaruB und herrsoht in dem Bljaium, wohin 
die Myeten gelangen {Met. SI 6). 

2) Durch leichte Eoriektui ließe eich herateUeu; damit er herauskommt. 

3) Er mufi dies, nm in der Unterwelt reine NahruDg zn erhalten, Tgl. 
Totenbuai Kap. 63, oben S. 114. 

i) Ee iet der in den Testamenten verwendete lermimis teehnieas; er be- 
gegnet immer, wenn der König sein Reich seinem Sohne vermacht. 

6) Die Bjntaktigche Verbindung ist nicht ganz klar, der Sinn sicher; er 
hat ala Held gestritteD and Ruhm erlangt; seine Miitt«r hat ihn beecbirmt. 

β) Vgl. Moret Le Htuel dtt Oulte divin joumalier, AnTuile» du Mueee Gtiimet 
Bmiomqae d'Etudee XIV 63. 64. 
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voD der Srscheinimg des Άταθόο οαίμων, der ihn durch die Himmel 
geleiten βοΐΐ:"^) 

κσί μοί TIC έΕήχηςεν ούρανοϋ βοή, 
τη capxac άμψέκΕίτο πέπλος κυανόχρουε 
κνέφα€ προτείνων. 
Ähnlich ist in dem Original des Hymnus die Uöttin ganz Stimme ge- 
worden, nnd doch sieht der Königssohn hernach ihr Gewand. Durch 
iinsere Deutung wird nämlich eine Unklarheit des christlichen Liedes 
beseitigt, an welcher bisher alle Erklärunga versuche scheiterten. Der 
Königssohn redet von einem königlichen Seidenstoff, dessen Licht 
vor ihm erstrahlt, dessen Stimme ihn führt und dessen Liebe ihn 
zieht. Sein eigenes Ehrenkleid kann es nicht sein, das wird ihm 
erst an der Grenze der Heimat entf!;egengebracht; such versichert er 
ausdrücklich, daß er dessen Schönheit vorher vergessen hatte; es kann 
ihm abo auch im Geiste nicht vorschweben. Aber auch der Brief 
kann es nicht sein, seihst wenn wir annehmen wollten, daß er auf 
Seide geschrieben war. Die Stelle war vollkommen unverständlich, 
erklärt sich aber hei unserer Annahme von selbst. Es ist das Ge- 
wand der Göttin, die ihren Sohn fuhrt. Der christliche Bearbeiter 
hat sie beseitigt, den weiteren Text aber nicht zu ändern gewagt. 
Auch die Versammlung der Götter (oder Großen) ist bei ihm ganz 
ungenügendj bei dem Ägypter sehr viel besser motiviert: jeder Gott 
empfängt seinen Gau und seine Herrschaft; aber die Königskrone 
erben in der altägyptischen Sagenfassung immer Horus und Set ge- 
meinsam. Auch die oft aufgeworfene Frage, wer der Bruder, der 
Zweite nach dem Könige, sein möge, erledigt sich also bei dieser 
Annahme von selbst. 

Von der Erwähnung dieses Bruders ging die bis vor kurzem 
allgemein angenommene rein allegorische Deutung des Liedes aus. 
Da man ihn für Christus halten mußte, konnte der Königssohn nur 
die Seele oder der Mensch sein. Die Auslegung dieser Allegorie 
wurde dann immer spitzfindiger und künstlicher, ohne doch völlig 
passende Zusammenhänge zu ergeben. Mir scheint, dieser ganze 
Versuch scheitert an der Stellung des Liedes in den Akten. 

Man sagt, der Apostel stimme das Lied in der Erwartung seines 
Todes an; aber kein Wort der Erzählung deutet hierauf. König 



1) Et Bslbst heifit ja „der, den 'Araeoc Ιιαίμιυν beschützt" (Spiegelberg). 
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MiedkioB will des Apostel ergreifen lassen, aber die aoBge^ndeten 
Soldaten vagen es nicht aus Fnrclit vor der Menge, die ilin nmgibt. 
Da stellt sich des ESnigs Uflnstling Gharisios, dem Thomas die 
(Gattin entfremdet hat, an die Spitze der Häscher; er beschimpft and 
bedroht den Apostel. Dieser ervridert: „Deine Drohungen werden 
anf dich fallen, mich wirst du nicht schädigen; denn stärker 
als du, dein König und all sein Heer ist Jesus Christus, auf den 
ich hoffe." Gharisios läßt ihn vor den König schleppen: „Ich will 
sehen, ob sein Gott ihn aus meinen Händen retten kann." 
Der König läßt ihn geißeln, ins Gefängnis werfen und plant mit 
Gharisios seinen Tod, Thomas aber dankt Christus für die Schmerzen 
und Schmach, die er für ihn hat erleiden dfirfen, und erbittet für sie 
seinen Lohn. Die Mitgefangenen sehen ihn beten und Terlangen, 
daß er auch für sie, d. h. für ihr Freikommen, bitte, da stimmt 
Thomas unser Lied an. Der Plan des Gharisios seheitert; er vermag 
znnächst sein Weib nicht wiederzugewinnen, selbst nicht durch das 
Versprechen, daß er den Apostel frei lassen will. Während sie noch 
ihn zu erretten Tersucht, begegnet ihr der Apostel schon irei daher- 
wandelnd und antwortet auf ihre Frage, wer ihn aus dem eefängnis 
erlöst habe: „Mein Herr Jesus ist stärker als alle Gewalten, 
Könige und Herrscher." Auch in dem Folgenden ist vom Tode 
des Thomas keine Rede; er ist frei und die Türen des Gefängnisses 
sind geöflnet. 

Also kann der Verfasser der Akten, selbst wenn er das Lied 
in dieser Form schon vorfand und seiner Dichtung nur einverleibte, 
gar nicht die Absicht gehabt haben, es auf den Tod des Apostels 
zu beziehen und eine Art Abschiedsrede zu geben, so wenig wie er 
überhaupt eine Ahnung davon gehabt haben kann, daß es in seiner 
ursprünglichen Fassung eine Wanderung durch die Unterwelt erzählte. 
Ein anderer Gedankenzusammenhang mitß die Rahmenerzählung mit 
dem Liede verbinden. 

Aus Kerker und Banden durch die Kraft seines Gottes frei εα 
kommen, erhoffte auch der i^jptische Prophet. Wir kennen ja 
Zaubersprüche, die dies offenbar in jener Zeit allgemein als Beweis 
der Gotteskraft erwartete Wunder bewirken sollen.^) War das Horus- 

1) Dieterich Jahrb. für Pfttl. w. md. Supplem. XVI, 803, Alwaxas 190, 
P<tj). Beröl. I 101 (Parthey AVhandl. d. Mad. Berlin 1865 S. 122), Pap. Ληα- 
siaey 602 (Weasely Äbhandl d. E. K. M. Wien 1888 S. 138). Derartige Ee- 
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Lied einmal aiif die Befreiung aus ßefahr und ee&DgenBchaft oder 
Enechtecliaft im fremdeo Lande gedeutet, so maßte ee dem Ägjgter 
das Zntraaen geben, daB Isis, wie sie dereinst den Sohn befreit, eo 
auch ihn eelbst, den Diener des Qottee, erretten werde. Das Lied 
enthielt die vorbildliche Oeschichte, anf die er sich berief. Der 
Wundzanber selbst, von dem wir ausgingen, zeigt ans ja, daB fßr 
alle Nöte jene Gleichseteung des Gottee und des GUnbigen gilt, die 
eich in dem Spruche anadriickt: 

θαρρΕΪτε, μύΰται, τοΟ θεοΰ €€€ψ€μίνου• 

fCTQi τάρ ήμΐν έκ πόνων οωτηρία. 
Schanen wir nun das Befreinngawimder der Thomas-Akten noch 
einmal an. Es hat in der kanonischen ÄpostelgeBChichte drei Gegen- 
bilder (c. 5. 12. 16), unter denen die Befreiung des Paulus und Silas 
aus dem Kerker zu Philippi {c. 16) ihm am nächsten kommt: κατά 
bt TÖ M€COVUKTiov TTaöXoc και ZiXac προ€ίυχόμενοι ομνουν τόν θβόν 
έττηκροΦντο δέ αυτών oi bicMtor βφνω ί)έ οεκμόΰ έγΐνετο μίγας, iüct€ 
ςαλευθηναι τά θεμέλια τοΟ ίιεςμιυτηρίου' ήνεώχθηοάν τε παραχρήμα 
αΐ θύραι πäcαι και πάντων τά ίlEcμά όνέθη. Ich habe eine Zeitlang 
geglaabt^ der Verfasser der Thomas-Akten ahme diese Stelle nach. 
Allein vie wunderlich wäre der Hergang, den man dann annehmen 
müßte: der Erzähler kommt in der verbreiternden Nachbildung seiner 
christlichen Vorlage bis zu den Worten ϋμνουν τόν θεόν und ist 
nun so wenig imstande irgend einen christlichen Lobgesang selbst 
zu bilden, daß er kurzweg den ursprünglich heidnischen Hymnus 
einfügt, dessen an Tansend und eine Nacht erinnernder Märchenton 
zu seiner sonstigen Vorlage in schneidendstem Gegensätze stand. 
Weit richtiger scheint es mir zu bedenken, daß jene drei Befreinngs- 
wimder der Apostelgeschichte selbst durchaus heidnischen Vorbildern 
entsprechen. Ich brauche nur eine jener Zauberformeln herzusetzen: 
λυθήτω€αν οί ί>εΕμοϊ του beiva καΐ άνοιτήτω€αν αύτψ ai θύραι κα'ι 
μφίΧζ αυτόν eeacacöui. Wie verbreitet die Vorstellung ist, zeigen 
ja jene von Damis (d. h. Philostratos) dem Apollonios in den Mund 
gelegten Worte (VII 34) ei μέν •\6ψά μ€ ήγή, Tt<x>c bhceic; ei bt. 1)ή- 
C£ic, wSk. τόητο φήοεκ; Aber imher an unsere Erzählungen führt 
der froher erwähnte Bericht des Damis (VII 38), wie er, der ständige 

^epte waren damala offenbar io bSnüg, daB sich ein eigeuer Urmtnus teekniata 
(6ίcμΰ^υτo) für aie bildete. 
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Begleiter des Propheten, zuerst zu der festen Überzeugung kam, 
jener sei ein ÜbermenscliIicheB Wesen: um zu zeigen, daß er jeden 
Augenblick frei kommen könne and freiwillig in Banden bleibe, 
bebt Apollonios sein Bein aus der Fessel und steckt es dann wieder 
hinein, ohne ein besonderes Gebet, ohne Opfer, ohne ein törichtes 
Prahlen, was doch immer in den eeschichteu von den τόητ€ΐ 
und co9iCTai wiederkehrt. Ich denke, wir lernen hier, was in 
der Apostelgeschichte 16, 25 und in den Thomas-Akten der Hymnus 
soll; er ist nicht selbst Zauberformel, aber er ist fQr eine solche 
eingetreten. Die Ähnlichkeit beider Erzählungen beruht anf der 
Ähnlichkeit der Vorbilder und der Gmndanechannng'); in den 
Thomas-Akten sind Hymnus und Erzählung der gleichen heidnisclien 
Quelle entnommen. 

So bliebe zui^hst die Frage, wen der Christ sich unter dem 
Königssohn vorstellte. Ich freue micb, in der Autwort mit dem 
letzten theologischen Bearbeiter, E. Preuschen, zusammenzutreffen: 
es kann nur Christus sein. Daß er zur Erde herabgestiegen war, 
Ejiechtsgestalt angenommen hatte und aus ihr und aus der Gewalt 
seiner Feinde von Gott befreit worden war, ließ sich wenigstens 
einigermaßen mit den Erlebnissen des Eönigssobnes vergleichen. 
Von sich selbst fi-eilich hätte nimmer ein Christ ein Lied erfinden 
können, welches den zur Erde herabgekommenen Erlöser von den 
Dämonen überlisten und verführt werden, sich durch die Gemeinschaft 
mit ihnen befiecken, dem Forsten dieser Welt dienen tmd seinen 
himmlischen Ursprung völlig vergessen ließ. Ein Zwang muß vor- 
gelegen haben, der ihn all diese unpassenden Züge Übersehen ließ, 
und dieser Zwang kann nur in einer fast rätselhaft starken Beein- 
flussung der volkstümlichen christlichen Literatur durch die heid- 
nische gefunden werden. 



1) Ich lege Wert doratif, dafi eich gerade eines der „deutbaren" Wandet 
des Neuen Teetaments derartig auf seinen Unprang surückfüliieD l&Dt. Nicht 
eine allegorieche Dotetellung der Be&einag der Seele aua den Fesseln der 
Sünde oder dem Kerker des Leibes, sondern einen recht massiven Zanbet- 
glanben finde ich darin. Vielleicht Ecigt dos Beispiel, wie unbedingt notwendig 
es ist, die neutestamentlichen Geschichten roit ihren hellenistischen Gegenbildein 
zu vergleichen, um für ihre Behandlung eine Methode zu gewinnen. 
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2. 

Zweierlei hoffe ich in dem vorausIiegeadeD Absctmitt bewiesen 
zu haben: 1. der sogenaimte Hymnus der Seele ist ein alter heid- 
nischer itpoc XOTOc in dStftigster Überarbeitung und hängt eng mit 
der ihn einschließenden Wundererzählnng zusammen; 2. er läßt sich 
leicht und zwanglos auf eine ägyptisch-hellenistieche Sage zurück- 
führen. Wir müssen dabei zwischen beiden Behauptungen scharf 
scheiden. Wer von der zweiten ans dem Grunde nicht Oberzeugt 
ist, weil eine heidnisch- syrische Fassung mit hineinspielt, hat damit 
die erste noch nicht widerlegt. Wer aus der zweiten schließen will, 
daß diese bestimmte ägyptische Sage tatsächlich zugrunde liegt, bat 
streng genommen noch zu erweisen, daß keine andere orientalische 
Religion eine ähnliche Sage bieten konnte. Ist das unmöglich, so 
wird er wenigstens ein Doppeltes nachweisen müssen: 1. eine Ver- 
breitung ägyptischen Kultes über die Urenzen des Stammlandes, 
2. eine Literaturgattnng, die an diesen Kult schließend den Mythus 
leicht ins Innere Asiens übertrf^en konnte. Das bloße Aufzeigen 
TOn Ähnlichkeiten kann nie genügen, die Übertragung eines kpoc 
KOTOC von einem Volke zum andern nachzuweisen. 

Der Fall liegt anders als die Mehrzahl der im ersten Teil be- 
sprochenen; die Wanderung eines Märcheüs wie das vom gefangenen 
Satyr oder vom Aschenbrödel vollzieht sich ohne jede Mitwirkung 
des Kultes und — der Hauptsache nach — auch ohne Mitwirkung 
der Rel^iqnsanschauung, rein auf literarischem Wege. Für unsem 
Fall genügt solche Erk^rung nicht. Auch der Verweis auf den 
Kult allein, oder gar auf den internationalen Charakter des Zauber- 
glaubeus, der persische Elemente nach Ägypten, i^yptische nach 
Persien übertri^, wird nicht genügen: das Lied tiägt nicht den 
Charakter des Zauberspruches oder des Kultliedes, sondern in klarster 
Ausgestaltung den einer schriftstellerisch ausgeführten Wunder- 
dichtnng, und es ist gleichzeitig mit einer Geschichte übernommen. 
Nur ein Zusammenwirken von religiöser Anschauung und religiöser 
Literatur konnte diese Art Übertragung erklären. Ich habe mit Ab- 
sicht den schwierigsten Fall gewählt. 

Ich ^aube die Unterschiede, die ich in der Art solcher Über- 
tn^pingen feststellen möchte, nicht scharf genug hervorhebeu za 
können. Auf die Methode kommt hier alles an; so gestatte der 
Leser einen kurzen Exkurs und ein paar Beispiele. 
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Έϊηβ i^yptiacbe Heilungelegende^) berichtet, daß König Ramsee 
mit dem Fürsten des Landes Bechten nahe befreundet war. Einst 
sandte dieser einen Boten nach Ägypten, um dem Pharao mitzuteilen, 
seine Tochter Bentrescht sei erkrankt, er möge einen weisen Mann 
schicken, der nach ihr sähe. Der Pharao erfüllte seinen Wunsch, 
aber sein Gesandter konnte nur feststellen, daß Bentrescht von einem 
Dämon besessen sei; ihn zu vertreiben, war er zu schwach, und der 
Fürst bat deshalb durch eine neue Gesandtschaft, ihm zur Bekämpfiing 
des Dämons einen Gott zu schicken. Der Pharao ging in den 
Tempel des Chonsu, des schön Ruhenden, zu Theben und äehte ihn 
an, seinen Diener und Boten, den großen Gott Chonsu, den Ausfflhrer 
der Pläne und Vemichter der Bösen, mit seinem Amulett nach 
Bechten zu entsenden. In feierUchem Zage ward dieser Gott (in 
seinem Staudbild) dorthin gesendet; er ging zo der Kranken, ge- 
währte ihr sein Amulett, und alsbald ward sie gesund. Der Dämon 
in ihr sprach zu dem Gotte: „Du kommst in Frieden, großer Gott, 
Vemichter der Bösen. Dein Land ist Bechten, seine Bevohner sind 
deine Diener, ich bin dein Diener. Ich werde an den Ort gehen, 
von dem ich herkam, um dein Herz zu betriedigen, da du ja des- 
wegen hierher gekommen bist. Du mögest aber befehlen, daß der 
Fürst von Bechten mir ein Fest feiert." — Nicht nur, daß die 
Krankheit von dem Dämon erregt wird, auch daß dieser den gött- 
lichen oder got^esandten Helfer gleich erkennt und mit Namen 
bezeichnet, ja selbst, daß er sich etwas ausbedingt, U]p aus dem 
Kranken auszufahren, kehrt bekanntlich in den Wuuderenrählungen 
der Evangelien wieder; aber die Übereinstimmung ist nicht aus der 
Literatur, sondern ans dem von Ägypten besonders stark beeinflußten 
jüdischen Zauberglauben zu erklären. Immerhin würde ich in einer 
Diskussion über die Messiaskenntnie der Dämonen, wie sie sieh un- 
längst erhob, auch unsere Stelle zur Entscheidung dafür benutzen, 
wo sich die ursprüngliche Anschauung am voUaten bewahrt hat. ^ 

In gewisser Weise vei^Ieichbar ist die Annahme einer Höllen- 

1) Wiedemano, Magie and Zauberei im alten Ägypten, Der aüe Oriertt 
TI 4 S. 20 ; MaBpero Conten popuiaires ' p. 169. 

2) Schwerlicti auB den ET&ugelieu, eoadem unmittelbar ana dieser volks- 
tümlichen Anschanang ist die Erzählung des Hieron^ntne Vit. Bil. 42 gefloBBea, 
die groteekeete wohl, die jemalH ein Wundererzahler seinem Publikum zn bieten 
gewagt hat. 
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fabrt Christi. Die EultTorstellung γοα der Wanderun); eines ,^weiteii 
Gottee" (Osiris oder Horus, Attie oder Adonie) durch die Totenwelt 
hatte fßr den hellenietisclien Uaeterblichkeitsglaubea entscheidende 
Bedeutung gewonnen (vgl. oben S. 106). Die Tatsache des Todee 
Jesa and die felsenfeste Überzeugni^ ron seiner Auferstehung mußte 
von selbst dazu führen, auch sein „überwinden des Todes" in dieser 
hellenietischen Form zu empfinden und die Hoffiinng auf die eigene 
Unsterblichkeit an sie zu knüpfen. Auch hier flbt nicht die Lite- 
ratur, sondern Glaube und Kult die entscheidende Wirkung,^) 

Anders steht es mit dem Wunder des Wandeins auf dem Wasser. 
Auch dies gehört zu den ganz allgemein von den Propheten erwarteten 
Zauberwirkungen. So beschreibt der Papyrus Berolinensis I 130 die 
Kraft des &α)μιυν napebpoc: πήϊΕΐ bk πoταμoύc κα'ι θάλαεςα[ν cuvt]o- 
μαΐΰ(?) καΐ önu>c ένίιιατρίχη€. *} So ist es kein Wunder, daß auch 
Lukian {PÄÄops. 13) von einem fremden Zauberer zu berichten weiß, 
er könne durch die Luft äi^i;en und auf dem Wasser wandeln.") 
Von einer Kultanschauung oder einem so weit verbreiteten, unmittel- 
bar ins Leben greifenden Zauberglauben wie bei der Dämonen-Aus- 
treibui^ kann nicht die Rede sein. £in heidnischer Wunderbericht 
scheint nacl^ebildet und überboten. Wir erkennen, sobald dies fest- 
steht, leicht in dem Versuch des Petrus, nun ebenßiUs auf dem See 
zu wandeln, den Versuch, das Wunder zu steigern und anschaulicher 
zu machen. Ob eine direkte literarische Nachbildung vorliegt, oder 
nur eine allgemeine Kenntnis eines derartigen heidnischen Berichtes 
wirkt, wissen wir nicht. 



1) Nm bei dea alle^flngaten Berichten über ErBcbeinnngen des Anfer- 
ataitdenen (Lnic. 24, 36 ff.; Job. 20, 19) kann mau au literairieche Eiuimkungen 
denken (vgl. oben S. 18). Notwendig iat es anch bier nicbt. . 

2) Das ist göttliche Kraft und Eigenechaft, Tgl. Dieterich Abraxag 190, 13 
ίγώ εΙμι ό ty οΰρανψ c^oXi'iv ίχων φo^τlίlμe«^ic re ΐν öftoTi (frenndliche Mit- 
teilnng von B. Wünach) und hiermit die Anrufung der Bleitafel qui soll*» per 
mare tratiBts Wünsch EMin. Mus. 65, 261 vgl, 264. 

3) Übet den Zueammeubang zwischen Wimdererzäblnng und Zanbervor- 
eohriil Tgl. 2f€w JaJirbb. f. d. kl. Altertum 1904 S. 192 A. u. oben S. 16. Daß 
auch der Bericht von dem Himmelsfing Simone des Magiers und aeiuem Sturz 
aufs genaueste den Zaubervoracbriften entspricht, habe ich R>imaiidres 227 und 
28 A. 1 erwiesen. Die Erfindung beruht nicht anf einer Nachbildung des 
kanonischen Himmel fahrtberichts, sondern geht mit ihm anf die gleiche Gmnd- 
anscbaunng EorSck. 
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Um die nächste Stufe der AbhäD^pgkeit za Teranschauljclieii, 
wende ich mich zu dem mit der Wundererzählung immer eng zu- 
sammenliängenden Yisionebericlit. Ich habe frflher*) erwiesen, daß 
die Einteitong des zweiten Teiles des Hirten des Hermag den ganzen 
Bericht von dem Erscheinen des offenbarenden Gottes in Hirten- 
gestalt verständnislos und nngeschickt einer heidnischen Schrift ent- 
nommen hat, sowie femer, daß der Charakter des so befremdlichen 
christlichen Buches au& genaueste heidnischen Schriften, z. B. des 
ZosimoB, entspricht. Ist das richtig, so ergibt sich uns ein eigen- 
artiges Bild von einem christlichen Proplietentnm, das seine Visionen 
am Schreibtisch zusammensucht, sie als bloße Einkleidungsform emp- 
findet und ihre Erdichtung nicht als ψεϋΐιοε rechnet, der Beglau- 
bigung durch sie aber gegenüber einer visions- und wundersuchtigen 
Gemeinde nicht entraten will. Wenn Weinel, um diesen Eolgemngen 
zu entfi;ehen, von der Uöglichkeit gleicher Kultanschauungen redet, 
so übersieht er, ' daB zu der gleichen Grundanscbanung wörtliche 
Übereinstimmungen beider Texte hinzutreten, die sich nur durch 
die Annahme eines gemeinsamen Vorbildes erklären lassen.^ 

Es ist klar, daß es sich in der Erzählung der Thomas-Akten 
nur um diese Art der Übertragung handeln kann. So muß ich zu- 
nächst noch .einmal auf die eigentlich religiöse Literatur znrück- 
schauen und dabei früher Gesagtes erweitern und er^nzen. 

Wie weit die Hermetische Literatur schon vor Ende des ersten 
Jahrhunderte n. Chr. über den Weeten verbreitet war, lehrt ein so 
durchaus irreligiöser Schriftsteller wie Martiaiineinem Epigramm (V 24), 

1) Poimandres S. 11 ff. Alti der gute oder actiSae Hirt erscheint Gott 
Anubia in den demotiechen Zauberformeln mebifach, vgl. GrifQth Demotic ma- 
gical Pap. 24, 1; 25; 27; 99; 103. 

2) Ich maQ hieran feetjialten, wiewohl eich in neueet«!' Zeit Dibeline und 
Boueaet in eingehenden und daDlienewerten Aueeinandersetsungen Weinel ange- 
BChloasen haben. Als voll berechtigt erkenne ich den Einwand Lietzmanns 
{Tbeol. LiteraiMTiätiaig 1906 S. SOI) an, daB das gemeinsame heidnische Vor- 
bild nicht nnbediogt notwendig gerade das Urbild des αηβ erhaltenen Foiman- 
dree sein mnfi. Da dieser Einwand weitgehende Folgeningen gegen meine 
Datiening der Schriften zo gestatten scheint nnd gleichzeitig Dibelins — eu 
Unrecht, wie ich denke — es für unmöglich erklKrt, daS Hermetische Schriften 
zur Zeit des Hermae in Korn bekannt waieu, habe ich im folgenden nachge- 
tragen, was mir an Zeugnissen für ihre Verbreitung nachträglich bekannt ge- 
worden ist. Eine weitergehende Analyse des Hermae scheint von anderer Seite 
vorbereitet, vgl. v. Wilamowitz GrieiA. Literatur (£wltwr d. Gegenwart 1 β S. 13ΐ). 
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dem man eigentlich in jeder Kirchen- und Dogmengesebichte zu 
b^egnen erwarten dürfte. Der Qladiator Hermes, der in jeder £i> 
scheinungsfonn und Kampfesart gleich nnühertrefiFUch ist, wird 
im Schluß des Gedichtes gepriesen: 

Hermes beUigera superbus hasta, 

Hermes aequoreo minax tndente, 

Hermes casside{7) lanffuida Hmendus, 

Hermes gloria Mariis universi, 

Hermes omnta solus et ter unus. 
Das ganze Gedicht ist sinnlos, wenn nicht Martial selbst und die 
Mehrzahl seiner Leser von einer Lehre gehört haben, nach wel- 
cher der Gott der Eine und zugleich das All ist. Es ist das be- 
kanntlich der Gnmdton Hermetischer Mystik, t 

Man wende nicht ein, Martial könne einfach eine mschriftliche 
Formel ahnlich der im Corpus Inscr. Lai. X 3800 vor Augen 
haben (Isis) . . una quae es omma. Seine Worte besten mehr und 
umfassen eine ganze Lehre. Wenn er den Gott ter unus nennt, so 
läßt sich das nicht bloß als Hinweis auf den Kamen τρκμεγκτοα 
oder die Erscheinung des Gottes mit zwei himmlischen Begleitern 
deuten.') Sie stehen in gewolltem Gegensatz zu omnia solus und 
setzen eine Theologie voraus, nach welcher derselbe Gott in drei 
Tersehiedenen Gestalten der Eine, das All Erfallende ist. Ich kann 
das nicht ganz in der ägyptischen Anschauung von dem Sonnengott, 
der in den drei Jahres- oder Tageszeiten Kin d, Mann und Greis ist, 
wiederfinden. ') Eher möchte ich jenes heidnische Urbild der Naaasener- 
Predigt vergleichen, das ich im Poimandres S. 83 £f. herzustellen ver- 
sucht habe. Unter Berufung auf die Geheimlehren der „Assyrier" 
wird hier ein Gott verkündet, der im Himmel, auf der Erde und in 
der Unterwelt in drei Gestalten derselbe ist und von sich sE^en 
kann: τίνομαι, Ö θ^λω, καϊ Ειμί, ö ίίμι (man vergleiche hiermit den 
Anfang des Martial-Epigrammes); er ist Hermes, Osiris, Ättis, der 
Anthropos, die zeugende Kraft, der Logos, das Oute, alles in allen. ^ 

1) PoimatiaTes 8, 117, 6. 

2) DaB sie in den apokiTphen Äpostelakten weiter wirkt, nach denen 
Chrietaa den einen ein Kind, andern ein Mann, wieder andern ein Greis za 
eein scheint, hat Jacoby Sphinx VII p. 107 mit Eecht bemerkt. 

3) Änf „aBBjrieche" BinflüBee weiet vielleicht wirklich ein Vergleich mit 
der hellenisierten „aBEjrieclien" Geheimlehre bei Jamblich (DamaskioB icEpi 
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Wie eich die Wirkung dieser Literatur auf dos breite Pubtiknm 
aUmählicli steigerte, seigt eine Mttnze des Kaisen Mark Auiel, der 
selbst der hellenistiscdieii Mystik fem genug steht: um eine Dar- 
stellung des Hermes schlingt sich die Legende Bäigio Aug}) DaS 
nur die ägyptische Lehre hierfQr die Erklärung bieten kann, bat 
schon Eckhel geeeben. Noch enger an die Sprache der Mystik 
kommt Kaiser Carinus heran, der zu derselben bildlichen Darstellung 
die Legende Pietaa Aug. fügt.') Die Hermetische Literatur ist im 
zweiten und dritten Jahrhundert für alle religiös interessierten Ge- 
bildeten der allgemeine Ausdruck der Frömmigkeit geworden. °) Ich 
darf in dieser Verbindung noch einmal auf die Stelle des Ämobins 
rerweisen (II 13): nee miAi cum his so'mo est, gui per varia sectarum 
deverticiUa dissipati hos atque iUas partes opinionum diversitate /ece- 
nmt. Vos, vos appdlo, gui Mercurium, qui Platonem Pythagorainqne 
sedamini, voaqae ceteros, qui estis unius mentis et per easdem vias 
pladtorum inceditie unitate. 

Für den Osten können wir die Entwicklungsstadien nicht ver- 
folgen. Daß die Hermetische Literatur bis tief nach Mesopotamien 
gedrungen ist, beweist ihr Weiterleben im Mittelalter bei den 
Harrauitem. Nichts berechtigt uns, zu bestreiten, daß schon im 



αρχών), die flbeiall eine Dreiheit erkennt. Auffällig iet, daS, wenn m&u die 
chriatliohe Bezeichnung nnd Voretelluag aus dem Bericht dea Irenaene (I 28, 1) 
über den Magier Simon stieicht, ein dem Gott der Nooeeener-Pzedigt Ähnliches 
Wesen heranakommt: docuit gemet tpsum esse, gai inter ludaeos q»iden guaai 
fiHut apparuerit, in Samaria aulem quasi pater descenderit, in reliquis vero 
gemtibiu quasi qnritus sanctu» advetUaverit ; esse avitm se sublitnissimam vir- 
tutem, hoc est eam, qui et( iuper omnia pater, et stutineTe vocari se, gaodcuoume 
eum voeant hominis. — SelbetTent&ndlich ffihrt von dieeer bellenietiacheu Ybt- 
atellnng von dem dius ter unus kein direkter Weg zu der chIistkicL•en TrinitiltB- 
lehre; ftber auch in einer Daratellung ihrer Entwicklung dürfte ein Einweifi 
anf diese Mystik nicht fehlen. 

1) Cohen ΠΙ' Ν. 630—637. Ich danke den Hinweis aaf diese wie anf die 
folgende UüDze der mir unTergeBtictaen Qflte H. Usenera. 

2) Cohen VI 72, 

8) Wie nahe sich schon im zweiten Jahrhundert Akademie, Feiipatoa nad 
Stoa standen, zeigt jetzt der Theaetet-Kommentor. DaQ die Angleichung sich 
auch anf die religiöse Stimmung erstreckte, zeigt am besten der mhpseudes 
Lukiana, der ed den genannten Schulen noch die neupythagoreiache fügt. Dae 
(chliefit natürlich nicht aua, daß einzelne Männer wie Paeudo-OamiB auch die 
Schulunteracliiede noch achorf empfanden und leidenschaftlich betonten. 
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zweiten JahrhimdeTt n. Chr. ägyptisch-hellenistische Schriften bis in 
das Innere Asiens dringen konnten. Ahnlich konnte nnser Lied, das 
ja nrsprQnglich gtiechiscbes Oewsnd getn^n zn haben scheint, wohl 
nach Syrien dringen') und dort von einem Heiden Übersetzt und über- 
arbeitet werden. Daß er f&r den Namen des Oeiris den des Zerräu 
einsetzte und mit der Freude nachbarlichen Hasses gerade Ägypten 
als Land der Unreinheit und der Unholde faBte^, die Heimat seines 
Eönigssohnes dagegen nach Osten in die Heimat des Zerrän und 
Mithra rückte, könnte nicht sehr befremden. Wir wiesen ja auch 
nicht, ob irgend ein heimatlicher S^enzng von dem Niedersteigen 
oder der Wanderung eines Gottes ihm diese Übernahme erleichterte; 
auch dann mochte er die fremde Form unverändert übernehmen.*) 
Daß sich in der christlichen Fassung dann die sprachliche Form der 
Erzählung stärker als die des Hymnus modernisierte, läßt sich leicht 
begreifen; er steht ja an Stelle eines Zauberliedes und übt Zauber- 
wirkang. Daß der gleiche kpoc Xotoc auch unabl^ngig von der 
Prophetennovelle weiter wirken konnte und sich dann von der 
Wanderung des Gottes von der Erde zar Totenwelt und zurück auch 
auf die Wanderung vom Himmel zur Erde übertragen ließ, erwähne 



1) Tgl. über metrische Aretalogien oben S. 1β. Bie dort ongefQhtte Hadee- 
Wandemng etimmt selbst im Tone merkwürdig mit dem angeblichen Hjmuus 
der Seele überein. 

2) Ähnlich wie der Terfaaser des demotiecben Zaubere Syrien. 

3) Wir kiJanen einen ähnlichen Torgang, der uns eelteam genug scheint, 
auf ägyptischem Boden nachweieen. In dem SchSpfangsbericht des Poimandree 
heißt ea (g 18): ύ iii Btdc €U6iic ilicev ήγ{ψ λάγψ- aöEdvecOe ίν αύΕή<€ΐ καΐ 
ιιληθύνίεθί ίν πλήθ« πάντα τά κτίομοτο καΐ δημιουργήμοτα. Das ist formell 
ganz sicher dem mOBaischen ScbOpfungsberictit entlehnt; aber schon eine 
MSnchener Stele der Spätzeit enthält nach Wiedemann {WoiAenechr. f. kl. Phil. 
1901 3p. 607) die Worte: als einer vard ich geboren imd erzeugte viele nach 
dem Befehl, der bdb dem Mnnde des Qottea hervorgegangen ist. In dem 
Hermetischen Corpus endlich (!1 bzw. ΠΙ 17) heißt ea, daQ der Einderloae Tom 
Sonneugotte verflucht ist. Das begreift sich leicht, da eben der Sonnengott 
der Spender alles Lebens nnd der Zeugnngsgott ist; es ist sicher altägyptische 
Anschatrang. Aber gerade aie erleichtert die Übernahme der jüdischen Form 
des SchSpfimgaberichtes, die man vielleicht schon anf der Stele erkennen mag. 
Ea genügt bei der Terfolgung dieser sjnkretiacben Übertragongeu nie ganz, zn 
Bf^en: „das stammt aus diesem oder jenem Tolke"; stets haben wir daran zu 
denken, daD bei dem aufnehmenden Tolke eine Tradition bestanden haben 
kann, an die sieb anknüpfen ließ. 

Bsitienitein, WandneriSManseu. 9 
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ich wegen gewieser mandäiaclier Lieder.^) An unserer Stelle hat 
ihn die Rahmenerzählung TOr solchen Umdeutungen behtttet. 

Damit ist freilich nur die eine HSlfte der Änfgabe erMIlt. Ich 
muß der andern, soweit sie noch nicht im ersten Teil vorw^- 
genommen ist, ooch einige Worte widmen. 

Von der Weltnmwanderung des Hermes und den Miesionsreisen 
ägyptischer Wundertäter und Propheten war schon die Kede. Ihre 
literarische Darstellui^ ist verlorea und nur ihre Spuren zu ver^ 
folgen möglich. Daß eine Propheten-Novelle wirklich bestand und 
sich in der CiegenUherstellnng τοη König und Prophet eine Art 
Typus geschaffen hatte, lehren uns die Hermetischen Schriften und 
das sogenannte Töpferorakel.') Ihre Spuren finden wir im Girunde 
in all jenen Wunderberichten, die nur auf ägyptische Anschauung 
sorüokgehen können und doch τοη nicbtägyptischen Autoren berichtet 
werden; ja in der Person des Zauberers Paapis (vgl. oben S 32) ist 
ein, wenn anch absichtlich verzeichnetes Gi^enbild bis in die große 
Literatur herKbeigerettet. Wenn das jüngste der drei ägyptischen 
Martyrien, als Kaiser Commodus den ^exandriniscben Gymnasiarchen 
Appianos ins Gefängnis fuhren fößt, einen Volksaufruhr entstehen 
und den Kaiser daher seinen Befehl widerrufen läßt, so berührt 
dieser in den Apostelakten bekanntlich wiederkehrende Zug durch- 
aus wie eine Übertn^ung aus der Prophetenerzählnng, natürlich 
nicht der christlichen. 

Die Hauptspuren bieten die Apostelakten selbst. Wenn kürzere 
Wundererzählnngeu wie jene von der Austreibung eines Dämonen 
durch Petrus (oben S. 54) Wort ftlr Wort übernommen sind, so 
würde das freilich für so kunstvoll ausgeführte Erzählungen, wie 
das Befreiungs wunder es ist, noch kein volles Gegenbild sein. Aber 
der ganze Streit 'des wahren und tischen, guten und bösen Propheten 
kehrt ja in der• Erzählung der Hohen Priester von Memphis wieder, 
und den -Schluß und Höhepunkt des ganzen Petrus-Berichtes bildet 

1) Sie BCheiuen eich zum Teil eng mit einzelnen Äbechnitten des Toten- 
bachei zu berOfaien, nui dafi meint fOr die Erde der Himmel, Sät die Totenwelt 
die Eide eintritt, die ähnlich wie jene als Land det Dunkelheit und dee Granene 
gefaßt wild, Die Au^aeanng scheint nicht-Sgfptiech, doch bedaif dies einer 
beeondeien Augfilhmog. 

^ Vi ^e^- ^^^^ ^- l^' ^it ihm muB man den SchlnB det Enählnngen vom 
König Cheope (Maepero a. a. 0. S. 80) vergleichen. 
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— freiUcli in einer besonderen Fassung — eine Predigt, die ganz 
von dem Oeiete l^ptisclier Mystik getränkt ist (Pmnandres 243). 
Auch sonst fehlt es an Einzelzttgen in Wundem and Oebeten nicht, 
nnd wenn wir hinzunähmen, was der alteren Simon-S^e angehört, 
wurde die Übereinstimmung geradezu überwältigend. Die Himmel- 
&hrt des Simon nnd sein Stnrz*), seine Bezeichnung als ό έ(τώί^, 
die Rolle der Helena') — all das ist ja ägyptisch empfanden. Und 
doch wird nach dem früher Gesagten niemand deswegen den Ver- 
lasser der Schrift nach Ägypten versetzen, wenigstens nicht, wenn 
er die übrigen Apostelakten ähnlich durchmustert hat. Ich bebe 
aufs Gteratewohl ein paar. Zuge heraus, die mir literarische Vorbilder 
zu rerbQi^n scheinen. 

Die Akten des Andreas und Matthäus (Matthias) in der Stadt der 
Menscheniresser') hat soeben Salomon Keinach einer kurzen Analyse 
unterzogen'), die im wesentlichen richtig ist, aber nur, wenn man 
sie in ihren Znsammenhang rückt, Qberzengen kann. Matthäus emp- 
fängt durch das Los den Auftrag, in das Land der Menschenlresser 
zu gehen, die statt von Brot und Wein von Fleisch und Blut Ge- 
fangener leben. Betritt ein Fremder ihre Stadt, so wird er ergriffen, 
geblendet und muß einen Zanbertrank trinken, der ihm den Verstund 
raubt; dann fBttem sie ihn wie das Vieh dreiß^ Tage bis zur 
Schlachtung. So wird auch Matthäus gefangen. Als nur noch drei 
Tage bis zu seinem Tode übrig sind, erscheint der Herr dem Andreas 
im Traum und befiehlt ihm, mit seinen Schülern zum Lande der 
Menschenfresser zu eilen, um Matthäus zu befreien. Andreas geht 
mit ihnen zum Strande und hört^ daß ein kleines Schiff gerade dort- 
hin fahren will; der Kapitän willigt ein, sie mitzunehmen, wiewohl 
Andreas bemerkt, vor allem müsse er sagen, daß sie weder Gteld zur 
Bezahlung noch Mundvorrat besäßen.^ Während der wunderbar 
schnellen Fahrt erzählt der Apostel dem Kapitän die Wunder, die 

1) Vgl. Poimandres 227. 28, 1, oben S. läö. 

2) Ebenda 306. 

3) Ebenda 233. 231. 

*) Bonnet Acta apO€l. ajoOCT. Π I, βδ ff. LipeiuB D. apola: ApoelelgesiA. 
I 649 ff. Beachtenswert ist der Titel der Iftteiniiehen übenetznng De virtutt- 
6u« AndTtae. 

■ 6) Sevtie d'hüloire et de litterature reUgieuaes 1901 p. 305 Les opotree dhez 
ies AnÜiTYpophaffes. 

β) Man vergleiche oben die Reise dei Saiapion S. ee. 
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Jesus einst getan hat, eo besonders eines aus einem 'tempel, in dem 
zwei Sphinxe, die irdischen Abbilder des Himmlischen, mh^ welche, 
Ton ihm zum Leben erweckt, predigen und Tote herbeiholen mußtea. 

— Schlafend werden Andreas und die Seinen am dritten T^^ τοη 
Christus and den beiden Engeln, welche die Schiffer waren, ans Land 
gebracht; als er erwacht, befreit er zuerst Matthäus und seine Mit- 
gefangenen; diese werden we^esendet, jener samt den Schülern des 
Andreas auf einer Wolke zu Petrus entrückt Andreas bleibt allein; 
auch er wird ge&ngen, gemartert und τοη Christus wieder befreit 
und läßt nun eine Bildsäule, die im Gefängnis steht, Meerwasser 
über die Stadt speien, während der Engel Michael sie zugleich mit 
einer Feuerwolke umgeben muß, daB niemand entrinnen kann. Jetzt 
endlich tut das Volk Buße. Andreas tauft es und zieht, trotzdem 
sie ihn bitten, bei ümen zu bleiben'), weiter: — 

Beinacb hebt mit Kecht hervor, das Wunder, das Jesus im 
Tempel mit den zwei Sphinxen tut, weise auf ^yptiscbe EinfiQsse 

— ich würde lieber sagen: sei einer ägyptischen Eizahlnng mit be- 
fremdlicher Treue nachgeahmt — , sowie femer, die Beschreibung 
der Menschenfresser entspreche bis in den kleinsten Zug deijenigen, 
die sich in der dritten Reise Sindbads, also einem Märchen ans 
Tausend und eine Xacht findet. Freilich wird gerade diese Bemerkung 
nur für denjenigen ein gewisses Qewicht haben, der sich durch den 
Veigleieh der von Ool^nischefF^ herausg^benen alti^^yptischen Er- 
zählung von der Fahrt zur Toteninsel vorher überzeugt hat, daß 
gerade Sindbads Reisen auf ägyptische Erzablui^en zurOckgehen. 
Allein wir dürfen weiter gehen. Als der Apostel von seinen Pei- 
nigem durch die Stadt geschleift wird, wachsen, wo seine Bluts- 
tropfen die Erde berühren, Fruchtbäume hervor, genau wie im Pa- 
pyrus IXiküney bei der Schlachtung des Stieres, in den sich Gott 
Batau verwandelt liat. Der Apostel läßt einen Mann in die Erde 
versinken und holt ihn s^ter wieder herauf; dasselbe Wunder er- 
zählen ausführlicher die Philipp us- Akten: der Apostel Mßt den un- 



1) Tgl. oben die Sampioo-Erzählung S. 66. 

2) Verhandlitngm des V. inUTTiationaJm OrimUalieten-Kongreetee zu Berlin 
Π 1 Afr&an. S^tion S. 100 ff.; Maepero Contes poputairea' 64 oben 8. 114 A, 4, 
Weim Masperp fQi diese Eizahlnng noch keine direkte Yecbindimg mit dem 
Sindbad-Mätcben zngeben will, eo hat ei die Ähnlichkeit jenes M&rchene mi.1 
den Ändreaa-Akten nad deren Charakter wohl lu wenig erwogen. 
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gläubigen Priester zmächBt bis zu den Knien, dann bis zum Nebel, 
dann bis zum Hals in die Erde Tersinken. Man vergleiche hiermit 
aus den Erzählungen der Hohen Priester von Memphis (Maspero 
a. a. O. 118), wie der tote Zauberer Neneferbaptah den Setna erst 
bis zu den Knien, dann bis zur Schamgegend, dann bis za den 
Ohren in die Erde sinken läßt, und wie dieser doch wieder Irei 
kommt. Die Proben, welche Andreas von seiner Zauberkunst gibt, 
entsprechen den Wundem, welche der äthiopische Horue in denselben 
Erzählungen tut; auch er läßt plötzlich um den Pharao und seinen 
Hofstaat Flammen lodern; der f^^ptische Horus löscht sie durch 
einen ßegenguß.*) Wenn ferner der äthiopische Horus sich un- 
sichtbar macht') und deP ^yptische ihn wieder sichtbar werden 
läßt, so entspricht dem noch bis zum gewissen Grade, daß Andreas 
sieb unsichtbar macht und der Teufel zwar ihn nicht sichtbar zu 
machen: vermiß — Andreas erscheint dann ireiwillig — , aber ihn 
wenigstens als Urheber des Zaubers verrät und beschreibt. — 

Έδ handelt sich für uns nicht mehr darum, allein aus diesen 
Einzelzilgen, deren Beihe sieh leicht vermehren Ußt, die Existenz 
einer ägyptisch-griechischen religiösen Äretalogie zu erschließen. Nur 
die Mögbchkeit sollen sie noch dartun, daß wirklich eine Erzählung 
wie die von der Gefangennahme, dem Hymnus und der wunderbaren 
Belreiung des Thomas aus solcher Quelle entlehnt sein kann. Aus 
ihrem ganzen Zusammenhange mö<dite ich meine Behauptung beur- 
teilt sehen. 

Es ist nicht anders: die Wundererzählung kann gewiß weiter 
wandern als die eigentliche Lehre; aber wo diese hindringt, da wird, 
vrenigstens im Orient, sicher auch die Wandererzählung hindringen; 
an den göttlichen oder von Oott gesendeten und begeisterten Lehrer 



1) YoiBchrifben fOi diee Wunder geben die Zanberpapjri, vgl. Dieterich 
AbraxaslSl. DaB gerade dies Wunder auch in den Erzäblungen anderer TSlker 
'niederkehrt, ist mir natürlich bekannt. 

S) Das ans der GSttereage nnd dem Jeueeiteglauben entnommene Wunder 
.kehrt in den Petme-Akten in der Vorgeachichte Simons dea Magiers wieder. 
Aufieiordentlich zahlreich aind die Erwähnimgen in den Zanbeipapyri, die ver- 
Bchiedene technieche Bezeichnungen (dμαύριυc^c, άμαυρά, άβλΐψία) dafOr kennen, 
Tgl. z. B. Dieterieh Abraa^as 187, 20; 189; Papyr. Berolin. I 101 ff. (_Äbh. ä. Akad. 
Berlin 1865 8. 123); SSS (8. 126); 247 (8. 127); Papyr. Anastati/ Z. 502 (Weseely 
Abh. d. ε. Κ. Akad. Wien 1888 S. 139) und oft. 
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wird der Mythus eich heften. Ich sehe auch nach dieser Seite nichts, 
was meiner Annahme im W^e stünde. — 

Daß dann auch der zweite Hymnus der Thomas-Akten, das 
Hochzeitelied, dem ^^tischea Oedankenkreiee entnommen sei, wSre 
nach dem früher Geexten durchaus nicht nötig. Aher es wird als 
weitere Bestätigung der bisherigen Ausführungen gelten dürfen, wenn 
sich herausstellt, daß auch ihm ein heidnischer Qedanke zugrunde 
lie^, und zwar ein Oedanke, dor sich vielleicht auch bei anderen 
orientalischen Völkern, in höt^ter Intensität aber gerade bei dem 
ägyptischen findet. So möchte ich meine Untersuchungen mit seiner 
Darlegung schließen. 

3. 
Auch der zweite Hymnus und das zweite Wunder der Thomas- 
Akten bietet der Erklärung ungewöhnliche Schwierigkeiten und, 
wenn mir nur daran Kge, für eine an eich selbatTerständliche These 
schlagende Beispiele zu gewinnen, so wäre die Wahl recht töricht. 
Denn wenn die erste Erzählung ein im Grunde nebensächliches 
Wander aum Oegenstande hat, das in keiner Weise die wirklich 
christliche Lehre berührt und daher TerhältnisoiäBig unverändert 
weitei^egeben werden konnte, so filhrt uns dieses in Anschauungen, 
die fiir die damalige Gemeinde die höchste Wichtigkeit hatten. So 
ist denn der Hymnus sehr viel stärker christianisiert, und zwar nn- 
abhängig sowohl im syrischen wie im griechischen Text. Der An- 
laß ist klar, sobald wir den Schluß des Hymnus betrachten, der 
ganz in die Anschauungen des neutestamentUchen Gleichnisses von 
den klagen und törichten Jungfrauen Überleitet: die Hochzeit ist 
hier ledi^ch das zukünftige, ewig währende Fest des Königs, an 
dem teilzunehmen die Seligkeit bedeutet; nur von den Gästen 
ist die Eede. Dagegen spricht die Erzählung und der Anfang des 
Liedes von einer wirklichen Hochzeit; er beschreibt eine bräutliche 
Königstochter und scheint den τάμoc in seiner sinnlichen oder doch 
sinnlich-mystischen Auffassung zu verstehen. Aber auch hier sind in 
beide Fasenngen allegorische kirchliche Deutungs- und Abschwächungs- 
versuche eingedrungen, die sich zwar aus der allgemein Üblichen 
allegorischen Deutung des Hohen Liedes leicht erklären lassen, aber 
doch das Ursprüngliche verdunkeln. Blicken wir, um es auszusondern, 
zu der Erzählung herüber, so ist sie zwar im allgemeinen verständ- 
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Ucher, aber ihr Verfeseer war unendlich viel ungeschickter und 
plumper ab der Mann, welcher wenigstens in der Schilderung des 
Yerl^ltnisees des Charisios und der Mygdonia entschiedenes litera- 
risches Talent gezeigt hat. *) Nebensachen sind töricht hervorgehoben, 
Hauptsachen ungeschickt verdunkelt worden. So wird selbst die 
abkürzende Inhaltsangabe naturgemäß zu einer Art Bekonstruktioii. 
Der Apostel ist in eine Stadt gekommen, deren König soeben 
seine einzige Tochter vermählen will, und wird zum Hochzeitsfest 
geladen.^ Bei diesem ißt er nicht und trinkt nicht; der herum- 
gebotenen Salbe bedient er sich in einer die Gäste befremdenden 
"Weise; er bestreicht sein Haupt »ind salbt die Sinnesorgane, drückt 
den Kranz auf sein Haupt und ergreift einen Zweig. Es ist eine 
religionsgeschichtlich wichtige Schilderung, wie der Prophet die 
Ekstase künstlich herbeiführt. Ihr erstes, vorbereitendes Stadium 
wird sofort beschrieben: er sieht zur Erde »ind hört die Flöten- 
spielerin gar nicht, die über seinem Haupte bläst'); seine Ünbeweg- 
lichkeit reizt einen frechen Diener zn höhnender Mißhandlung; der 
Prophet weissagt dessen Tod. Dann tritt die volle Verzückung ein: 
seine Gestalt verwandelt sich, er strahlt von Schönheit*) und beginnt 
in hebräischer Sprache, die allen außer der Flötenspielerin unver- 
ständlich ist'), sein Lied: 

1) Ich d&ake den Eioweie β,αί die venchiedeue Überlieferung und den 
veiscHedenen Chorakbei beider Erzählungen zunächst E. Schwartz. 

2) Der Herr dee Thomas, Abanes, wird Bofort beeeitigti daß der Apostel 
als Sklave verkauft ist, macht für unsere Erz&hliiDg gar nichts aus, eondem 
gebort ausschließlich znr nächsten Wundeierzählung (dem Bau des Palaetee). 
— Die Situation scheint im folgenden ursprünglich ao gedacht, daß der König, 
ja vielleicht anch das BtautpaAr bei dem Eymniia zugegen ist; denn noch in 
unserer Überlieferung beruft sich Jesus voi dem Brautpaar auf diesen Hymnus 
<vgl. p. 11Θ, 7 Bonnet); das ist verdunkelt, als Thomas zum Sklaven geworden 
ist, der nur unter der Masse des Yolkes sein Plätzchen finden kann. Wir 
werden fOr die nraprüngliche Schilderung wohl an ein Prachtzelt denken 
müssen, wie ea bei Hochzeiten hellenistischer Eunige üblich -war (vgl. Hermes 
36, 87). 

8) Ähnliche Schilderungen sind bekanntlich in der Mjstik bäa&g; κατα- 
η[€θ€Κών μου τΰιν κυματικών αΙεθή«ιον beginnt die Visionaerzählnng, κατάργη- 
cov τοΟ «(»μοτοί τάε alce^ceic lautet die Mahnung, dxXiWic γev6μevoc inrö toO 
θ£θΟ die Beschreibung in den Hermetischen Testen. 

i) Er wird, wie das der Ägypter erwartet, dem Ootte, der in ihn eintritt, 
auch kScperllch gleich (vgl. Poimandres 236). 

6) Anders und doch ähnlich beschreibt Lukian, wie Alesandei von Abo^ 
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i^eine Braut ^) ist eise Tochter dee Lic^itee; sie hat die Herr- 
lichkeit der Könige. Stolz und reizend ist ihr Anblick, fein und 
mit lauter Schöne geechmüekt. Ihre Gewänder gleichen Bluten- 
knospen, deren Qeruch duftig und angenehm ist." Das Lied preist 
weiter ihre Schönheit halb sinnlich, halb mystisch: auf ihrem Haupte 
ruht der König, von ihrem Scheitel strahlt Wahrheit; der Mund und 
die Zunge, der Nacken, die Finger, alles wird ähnlich gepriesen. 
Ihr Brant^emach ist licht und duftet τοη allerlei Blüten und Spe~ 
zereien. Sieben Brautführer und sieben Brautjung&auen umgeben 
sie im Reigentanz. Zwölf Diener sind ihr beigegeben, die alle nach 
dem Bräutigam ausschauen, damit sie durch seinen Anblick erleuchtet 
werden und in Ewigkeit bei ihm seien, in jen6r unTergänglichen 
Freude, bei dem Hochzeitsfeste, zu dem sich die Fürsten Tersammeln. 
Bleiben werden sie bei jenem Mahle, das den Unsterblichen be- 
schieden ist; glänzende Königsgewänder werden sie tragen, werden 
jubeln und den Vater des Alls preisen, dessen Licht sie empfingen, 
und durch dessen Anblick sie erleuchtet wurden.^) Die Speise der 
Unsterblichkeit werden sie empfangen und trinken τοη dem Wein, 
der nimmer dürsten läßt, und lobsingen dem „Vater der Wahrheit 
und der Mutter der Weisheit",*) 

Der allgemeine Eindruck, daß es ein Gott oder der Gesandte 
eines Gottes ist, der dies Lied singt, wird rasch durch ein Wunder, 
die Bestrafni^ des Dieners, der Torher den Apostel verspottet hatte, 
bestätigt. Auf diese B^laubigung hin fordert der König den 
Himmelsboten auf, mit in das Brautgemach zu kommen, um über 
seiner Tochter (oder: für seine Tochter) zu beten. Der Apostel 
weigert sich erst, denn noch fühlt er den Gott, dessen Nahen er 

DOteichOB dae Kommen geinee Gottes verkündet (c. IS): φuιvιic tivoc άοή- 
μουζ φθΐγτάμ£voc, otoi γένοιντ' flv 'Eßpafutv ή Φοινίκων ίΕΐπληττ« toüc άνΒρώ- 
itouc ούκ elbOTOc Bn καΐ λίγοι, ιτΧήν τοΟτο μόνον, Βτι παειν έγκοτεμίγνυ τόν 
Άπίλλω κοί τόν Άεκληπιόν. 

1) So dei Syrer auadrüoklich, ή κύρη der Grieche. Auch äaa kSnnte eine 
unbefangene Interpretation nie anders »Ib auf die gegenwärtige Biaut beziehen. 

S) Natörlich bei eemem eteten — noch zuküuftigeu — Erscheinen als 
Bi&utigam. Wenn hiernach der Aorist, der das in der Znkunft Voraneliegende 
bezeichnet hat, beibehalten wird, so iet das begreiflich, lUßt aich aber deutsch 
nur durch das einfache Futurum wiedergeben. 

3) Es ist das bräutliche Paar seihet, wie es sich in seiner himmliechea 
Vereinigung ihnen daratellt. 
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doch T^ündet, nicht bei sich: ahcr der König nötigt ihn. So tritt 
er in das BraotgemBch, rn^Ondet den BnuitleotsB, wae fär ein Gott 
JeflDB ist ηκΐ nzbeißt sein Encbeinai. *) ITnd in der T*^ ab alle 
Zeugen mit dem Apoetd das baotgemach irriaimm habot and der 
Bräatigam sich soner jiing«i Gattin näheni will, findet er Jesus bei 
ihr. Der setzt sich auf daa Hochxntalag^, läßt die XetiTennählten 
eich auf StShlen ihm gegfnäbeisetnB nnd predigt ihnen in euier 
dorch ihre K^äehtemlieit gnadexn abstofienden Rede, die aoffallig an 
die griechiBehem Occcic » τομηΐΐον anklingt, Enthaltsamkeit Tom 
SinnengaiaB. Sie folgen ihm Als in der Motgenfifihe die Eltern 
das jonge Paar anbnchen, finden sie es anf Stfihlen sich g^^fiber- 
sitzend, die Bnnt anTeriiöUt.*) Sie fShlt sich dotcbans als Weib: 
in einer „andern Ehe' ist sie dem Gotte, nicht einem „vei^nglichen 
Manne" Terbonden. Ea iet ein Kunstgriff des Eiz&hlers, daß er die 
stärker sinnlichen Wendungen dem Biäutigmm in den Ifund 1^^ 
der den neuen Gott preist: ό μακράν μ€ τηο φθοράς ποιήςας καΐ 
cneipac έν έμοί τήν ίωήν . . . ö ccouröv KOTCUTEXkac fujc ίμοΰ κοί 
Tiic έμήε cμιιφόττ|TOC, ίνα iμk τη μΐταλοούνΐ] παραςτήϋαε (ν^. S. 53) 

^vwciic ςεαυτψ ού ήcθόμηv και νΰν οΰ 1>ύναμαι άμνημον€Ϊν 

τούτου, ου ή άτάπη tv έμοΐ βράςςΐ!.*) Es wäre vielleicht nicht 
zu kflhn, anztmehmeD, daß ursprei^lich die Braut mit solchen Worten 
den Eintritt des verheifioien Wunders berichtete. — Der König zer- 
reißt in Verzweiflung über den Entschloß des jungen Paares seine 

1) Allerdings in der foimelhafteD Wendung 6 KUpioc fcrai μΐθ* ϋμιΔν, die 
Umlich wie Tothei ιΰΐαι imtp irjc θυτατράο μου hier inteosiTe Bedeutung g«- 

8) Der grieclÜBclie Text epricht nnr von dem Fehlen dee Schleien. Ich 
zweifle, ob nach griechiecher oder orientalischer Auachawmg die Eütem darüber 
deiBit elaanea kennten (bi& -ri . . ούκ alb^, dU' oOtwc fl (jüc πολύν χρόνον 
cυμßlώcαcα tiJi ίΐιίψ dvtipf; and bid τήν πολλήν άγάπην . . oi>ht CKtitdüq;); doch 
kommt ee mir nicht hierenf, eondem auf die Antwort kd: ούκίτι CKCitdcoMoi, 
ίπΐι6ή τό ΐτοπτρον njc olq(üvnc dir' ίμοΰ άφήρηταΐ' κοί ούκΐτι αΐεχύνομαι Ι) 
αίίοΟμαι, iittibi\ τό ΐρτον Tf|c α1ίχύνη< καΐ Ti\c alioöc iE ίμοΟ μακράν ditlcrr). 
Das zeigt zwingend, d&S wir ea hier mit deraelben Anschauung lu tun haben, 
die wii in der Ei^hlnng τοη Saropion, dem Agyptetevangelium und dem 
EvangelieDfiagmeat von Oxjrfajnchoa fanden (oben S. 67). Sich nicht achOmen 
und keine Kinder [gebären bedeutet die hSchate Yollendang imd Weihe des 
Weibee. 

8) Vgl. ihre eigenen Worte: τήν άγάπην, ής (|cθόμηv ταύτη Tfl wieri . . . 
τόν dvbpa, οΰ ήcθόμηv £ήμ£ρον . . . dvbpi ίληθινιϊ) <υν€ΐίύχθην. 
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Kleider und befiehlt, den Unglfickspropheten überall zu suchen; aber 
er ist verechwunden. 

Man hat zur Erklärung des Liedes τοη theologiecher Seite bis- 
her ni. W. nur dae Hohe Lied und die Genüge bei Bp^Bchen Bauern- 
hochzeiten herangezogen. Ich gestehe gern, den Orund dieser Ent- 
haltsamkeit nicht zu verstehen. Weder das syrische noch das 
jüdische Lied paßt irgendwie. Daß auf jeoen Bauernhochzeiten Bmut 
und Bräutigam auf einen Dreschschlitten gesetzt and als Königs- 
paar angesprochen werden, scheint für unsere Erzählung, in der es 
sich um eine wirkliche Königstochter handelt, durchaus gleichgültig. 
Daß die Schilderung in dem Liede des Thomas orientalisch-sinnlich 
sei und deswegen gerade in den syrischen Bauemliedern ihr Gegen- 
bild haben müsse, kann ich, so sehr ich mich mühe, nicht heraus- 
empfinden; auch könnten Einzelheiten ja immer auf Rechnung der 
gnoetischen und syrischen Überarbeitung fallen. So reretehe ich 
nicht, warum die Erklärer die ihnen doch sieher bekannte Tatsache 
nicht berücksichtigen, daß auch die christliche Kirche den allge- 
meinen hellenistischen Hochzeitsbrauch nicht zu ändern vermochte, 
nach welchem bei der Hochzeit Lied und Rede die Schönheit der 
Braut und des Bräutigams, die ZurÜstungen und den zahlreichen 
Besuch des Festes, das Brautgemacb und selbst das Brautl^er 
priesen.'} Selbst die ernsten eemfitem im Grunde anstößigen Mah- 
nungen und Verhaltungsmaßregeln für Bräutigam und Braut fehlten 
bei christlichen Hochzeiten nicht') Eine solche Rede müssen die 
Gäste erwarten, wenn der Apostel zu dem Kranz noch den Zweig 
nimmt und meditierend dasteht. Ein entsprechendes Lied folgt auch 
tatsächlich, nur beginnt es gleich mit den Worten: „meine Braut ist 
die Tochter des Lichtes"; der Gesandte eines Gottes, der das Mädchen 
zur Ehe fordert, spricht, und als Gottesbraut stellt der Schluß der 
Erzählung sie dar. Dieser Zusammenhang, der gar nicht zufällig 



1) Ich verweise für die Einzelheiten auf Hermes 8G, SO ff. Maa vergleiche 
beeondera das Gedicht Gtegon von Nazianz earm. ad alios S, 177 — 316 Higoe 
III 1493— 1496. 

2) Man vergleiche z. B. die TotBchrifleii Menandere Άι den KOTCuvacnKOc 
Mtoc: man versteht dnrchani, daB CyprJMi de habitu virg. 18 eeinea Qottee- 
br&nten die Teilnahme an den Hochzeiten und das AnhOren der Reden nnt«r- 
sogt, ^tÜMs l^dinum fomee aceenditur, spotna ad patienliam stupri, ad auda- 
dam sponsus animatUT. 
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sein kann, erklärt sofort, daß der König, als ein Wunder die Sendung 
des Propheten bestätigt, ibn in das Braut^emach föhrt, damit er 
dort durch sein Gebet den Oott zn dem Mädchen niederziehe, und 
daß der Prophet zögert, da er noch der Parueie seines Gottes nicht 
gewiß ist. Wir beginnen durch die christlich-aaketische Übermalung 
hindurch den ursprünglichen Sinn der Erzählung zu ahnen. 

Ich habe die Anschauung, die zugrunde liegt, schon im Poi- 
mandres 221 S. besprochen, darf aber, da sie uns so besonders be- 
fremdlich ist, vielleicht einiges ei^nzend wiederholen. Das nächste 
Gegenbüd bieten die Prophetenireihe der Markosier (Irenaeus I 13,3), 
in welcher der Prophet das von Gott erlesene Weib als Braut Gottes 
in das πλήρωμα erhebt (bi' ήμά€ ^TKaracnicri , vgl. Thomas-Akten 
iμk τή μeγαλocύyl3 napaci^cac), und die Gewinnung des baipuiv 
iropebpoc in dem ersten Berliner Zauherpapyrus'), die sich ja auch 
als Liebesvereimgung auf einem Braatlager vollzieht; ihre Wirkung 
ist das ewige Leben: eic τάρ "Αιίιην οό χωρήςει ά^ριον πνβΟμα cucta- 
Qkv κραταιώ παρέϋρψ. Aber nicht die eigentlich mystische An- 
achauung von der Seelenbrautschaft waltet in unserer Erzählung, 
sondern eine viel derber sinnliehe, die hinter jener liegt: Gott und 
Mensch sollen zusammenwirken bei der Zeugung des zukünftigen 
Königs oder Propheten. 

Es ist das in der Tat eine altägyptische Anschauung, auf der 
im Grunde die göttliche Stellung des Pharao beruht.^) Gott Amon 
will, um Ägypten einen neuen König zu schenken, sieh niederlassen 
zu der, die sein Herz liebt; von Thot geführt achreitet er in Gestalt 
des Königs zu der Kammer der „Schönsten der Frauen"; erst in der 
Liebes Vereinigung zeigt er sich ihr in seiner göttlichen Gestalt und 
die Liebe des Gottes durchdringt alle ihre Oheder. Sie ist selbst 
durch diese Yereinigung zur Göttin, zur Isis geworden, und der Gott 
verheißt ihr beim Scheiden die Geburt des göttlichen Kindes, mit 
dem er ganz sein wird und das die Erde mit Wohltaten beglücken 
wird. — Wir sehen, als das Pharaonentum und sein religiöser Glanz 
erloschen ist, die Priester noch immer an dieser Lehre festbalten. 
Plutarch kennt und erwähnt griechische Schriften, welche die Mög- 

1) Parthey Abhandhmgen der Berliner Akademie der Wissensdiiaften 1866 
8. 109 ff- 

2) Vgl. fäi daa folgende Moret Dm ekaraetire reUgieux de la royauto 

pliaraonique, Annales du Mmee Guimet, Bibliothi([ue d'ehides XV p. 49 ff. 
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lichbeit soldier Liebesreremigung enietbaft erörterten. Wir mflsaen 
Heine Angaben genau prOfen: Quaest. conv. VIII 1, 3: Αϊγύπτιοι τόν τ* 
ΆτΓΐν oÖTU) XoxeuecÖai φα»ν επαφή της ςελήνης (des Mondgottee)' 
κα\ öXiuc SppEVt θεώ πρόε τ^ναΐκα θνητήν άπολβΐπουςιν όμιλίαν 
ανάπαλιν b' ούκ αν οΐονται θνητόν ανΐιρα θηλΕίςι θ£ψ τύκου και κυή- 
ceuic αρχήν παραςχεΐν bia τό töc oudac τών βεΦν έν άίρι και 
πνίύμαςι καΐ τια θερμότηα και ύγρότηςι τίθ€ςθαι. Vita Num. 4: 
καίτοι bOKOUciv ούκ oni6aviuc ΑΙγύπτιοι ίιιαιρεϊν, iJjc τ^ναικΐ μέν ούκ 
αδύνατον πνβϋμα πληαάςαι Θ6ο0 και tivac έντ€κ€ΐν άρχαε ftvi- 
ceujc, avbpl hk ούκ hri €ύμμιεις irpoc θεόν oibk ομιλία ςώματοε. 
Ich habe den Stellen früher noch nicht die gebührende Beachtung 
geschenkt, weil ich dvirch Usener noch nicht auf Philo De Chenänm 
(13 = 1 p, ISO Gohn) au&nerksam geworden war. Er spricht von 
Frauen, die er zugleich als Tugenden symbohsiert*), und will ein 
Mysterium [verkünden: Άρκτ^ον oöv ti^c TeXeTfjc iLb€, άνήρ μέν 
γυναικί, δνθρωποε b' αρρην άνθρώπψ θηλείι? toc ίτή γενίεει παίδων 
ομιλίας επακολουθών τή φύςει ςυνίρχεται ποιηςόμενος. άρεταΐε bk 
πολλά καΐ τβλβιο τικτούεαιε θίμιε ούκ ίετιν dvbpoc έιτιλαχβίν θνητοϋ, 
μή δεεάμεναι bfe παρά τινοε έτίρου τονήν, Ü εαυτών μόνων oύbίπoτε 
κυήςουςι. τίε oöv ό ςπείρων έν αυταΐς τά καλά πλην 6 τών δλων 
πατήρ, ό άγίννητος θε6ε και τα εύμπαντα γεννών; επείρει μέν oöv 
oÖToc, τό bk γέννημα τό ibiov, Ö ίατεφε, bωpeϊται, γενν^ τάρ ό 
6εοε ουδέν αϋτώ, χρεΐοε ατ€ ΰιν oöbevoc, πάντα bk τώ λαβείν δεομένιη. 
παρέ£ω δέ τών λβγομεναιν έγγοητήν άξιόχρεων τόν ΐερώτατον Μωο- 
εήν. τήν γάρ Σάρραν είςάγει τότε κύουςαν, ΟΤ€ 6 θεός αυτήν μονω- 
θεΐεαν έπκκοπεϊ, τίκτοοεαν δέ οϋκέτι τψ τήν έπίςκ€ψιν πεποιημίνψ, 
άλλα τώ εοφίας τυχεΐν γλιχομΐνψ, oötoc δέ Αβραάμ όνομόΖ;εται. 
γνιυριμώτερον b' im της Λείας έκδΛάςκει λέγιην βτι τήν μέν μήτραν 
άνέψΕεν αυτής ό θεός — άνοιγνΟναι bk μήτραν ανδρός ίδιον — ή δέ 
ςυλλαβοΰςα έτεκεν ού θεώ — ικανός γάρ μόνος και αύταρκέςτατος 
έαυτιϊι — άλλα τψ κάματον άναδεχομένψ υπέρ τοΟ καλού 'Ιακώβ, 
ώετε τήν άρετήν δέχεςθαι μέν παρά του αίτιου τά θεϊα ςπέρματα, 
τίκτειν bi τινι τών έαυτης έραςτών, δς δν τών μνηςτήριυν απάντων 
προκριθή κτλ. Ich kenne keine Stelle, die schlagender die eigen- 



1) Auch Ιβίβ wild ja als Σοφ(α, ΤΤράνοια oder 'Αλήθεια (?) gefoßt. Sie ist 
die Helena oder Ltma des Siilion M^us, aber anch die Σελήνη des AJeiander 

Ton Abonoteichoe. 
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tfimliche TerbindnDg jüdiecher Tradition mit ägyptiedi-griechiBcIier 
Mystik in Philo zeigte. 

Ich brauche jene ans befremdliche Vorstellung nicht in der 
Geschichte zn verfolgen.^) Die alte Anschauung von der Geburt 
Alexandere genilgt allein schon : sowohl yod dem Qotte wie von dem 
letzten Vertreter des Eönigsgeschlechtee stammt er ab; erat die 
griechische Fassnng hat Nectanebus zum BetrSger gemacht.') 

Wie in den ägyptischen Inschriften der Titel Gattin oder Eebse 
des Gottes ein sakraler Ehrentitel ist^ so sehen wir überall das von 
Gott begnadete Weib zu einer besonderen sakralen Stellung empor- 
steigen. In den ältesten Fassungen wird es, wie erwähnt, zu Isis 
selbst, oder wie die jüngere Anschauung gesagt hätte, zur Σοφία 
£& wäre sehr möglich, daß schon in der ältesten und gröbsten 
Deutung des alten Mysteriums die wahre Ehe mit dem Ootte erst 
nach dem Tode eintritt, die erste irdische Vereinigung aber nur die 
Unsterblichkeit gibt.') Aber auch ohne diese Annahme scheint mir 
die Einheit von Lied und Erzählung erwiesen. Der König muß 
nach dem Liede jene Begnadigung seiner Tochter erwarten, welche 
die irdische Ehe nicht ausschließt und dem zukünftigen Thronerben 
erst die sakrale Weihe als Gottkönig gibt. Der Prophet freilich 
bat mit seinem Liede eine andere Auffitssung der Gottesbrautschaft 
Terbunden. 

Ist dies der ursprüngliche Sinn und stellt ein christlicher Dichter 
hier in freiem Schaffen heidnische und christliche Anschauung jeues 

1) Bei JoaephoB (XTUI β6 Niese) verkündet dei Obentriester det IbIb der 
Prau eines Senators, Giott Anubis habe an ihr Wohlgefallen gefunden; sie er- 
gibt sieb dem veimeintlichen Gotte mit Wiaeen und Willen ihres Mannes. 
Ahnlich berichtet Rnflnns Hist. eecl. II 25 von einem Priester des ΆτοΘοε bai- 
μιαν (? Satumus) zn Älexandria, daS ei den Aßlnnem der Frauen, die ihm ge- 
fielen, verkfindete, der Gott begehre jene zur Ehe: tum is gut audierat gaudene 
gmd uxor »ua dignatione muminU vocaretur, exomatam comptius insaper et 
donariü onustam, ne vacua seilieet rtjfudiareiMr, eoniugem mtttebat ad templum e. q. ». 
£e igt eine offenbar aUbekannte Verdächtigung, die auch dem Irenaens bei 
seiner Schilderang der Frophetenweihe dea Markos wenigstens im Sinne liegen 
mag. Daher ist auch Lukians Ersählung {Alex. 43) in erklären, daß vomehme 
BOiner dem Alesander ihre Franen znfQhiten, damit sie τοη ihm empfingen. 
Ob Lnkian das erfnnden hat oder nicht, bleibt dabei gleichgültig. 

3) Man darf wohl &agen, wie der Grieche empfunden hat, der Joseph 
vom Stamme Davids ableitete. 

3) Ygl. das Mjaterinm der λήψκ ίιαίμονοΕ παρίίιρου oben 3. 1S9. 
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Mysteriums einuider g^ecüber? Ich geetelie, ilaB mir dieae -An- 
nahme schwer fällt, weil die ganze Erzählung diesen Oedanken mehr 
Terdunkelt aU hervorhebt; nicht einmal in den Reden Jesu and des 
Apostels tritt er irgend hervor. Auch war jene Gegenflberetelltuig 
für den Christen ge&hrlich genug. Es gilt eine zweite Möglichkeit 
vorher wenigstens ernst zu erwägen. 

Die Predigt vollkommener geschlechtlicher Enthaltsamkeit ist be- 
kanntlich nichts dem Christentum irgendwie Eigentümliches. 8ie be- 
gegnet uns im heUenistiechen Judentum (Essener, Therapeaten), im 
Serapiskult (Hufin hist. ecd. II 23), in der philosophischen Aekese (bei 
den Neupf thagoreem, vielleicht seit Apollonios, vgl. oben S. 44), endlich 
in den verschiedenen guostischen Sekten. *) Wer einmal nachdenklich 
das dritte Buch der Stromaieis des Klemens gelesen hat, wird weder 
ihre Kamen noch die Sondermeinungen der einzelnen Lehrer betonen, 
sondern sich einer einheitlichen gewaltigen Bewegung gegenüber fühlen^ 
die in den Pastoralbriefen schon vorausgesetzt, ja im Grunde schon 
von Paulus bekämpft wird. Zur vollkommenen Askese gehören dabei, 
in der Regel drei Dinge: Enthaltung von Fleisch, von Wein und von. 
Oeschlechtsgenuß. Wir hegreifen, daß diese Predigt gerade bei dem 
allgemeinen sittliehen Yerfall einen gewaltigen Zauber üben mußte, 
und ahnen, daß sie auf religiösem Boden erwuchs und durch den 
Synkretismus fortgetragen wurde. Aber wir kennen ihren Ursprung 
nicht und dürfen froh Sein, wenn wir ihre religiöse Bedeutung auch, 
nur innerhalb des Synkretismus erraten. Psychologisch wäre sie 
am leichtesten begreifbar, wenn sie in der Anschauung wurzelte, 
daß, wer der göttlichen cuvouda gewürdigt worden ist, sich der 
menschlichen zu enthalten habe. Doch genügt das natürlich nicht. 
Etwas weiter führt vielleicht die Beobachtung eines gewissen Paral- 
lelismus dieser asketisch-mystischen Lehre mit der aus altem Natur- 
kult fortgebildeten religiösen Wertung der cuvoucia. 

Wir eahen früher, daß jene seltsame Anschauimg der Phibioniten, 
jede geschlechtliche Vereinigung mit einer αδελφή hebe die Betei- 
ligten in einen höheren Aion, heidnisch und altem Katurkult ent• 
nommen ist (S. 53). Dasselbe gilt dann natürlich von den Anhängern 

1) Es war roreüig, wcdu Ontechmidt (Kl. SAriften U 366) nnt dieees 
Zuges halber die Hetkiuift uneerei Qescliiclite noch Indien verlegte. Seilst 
wenn der Gedanke ursprünglich von dort stammt, ist et zur Zeit dieser Akten. 
BcboD Bo allgemein verbreitet, dafl gar kein SchlnB mCglicb ist. 
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dee Karpokrates. Maa vei^Ieiclie Gtemene III 6, 54 ή hi Καρποκρά- 
Touc δικαιοΰΟνη καΐ τών . . . τήν άκόλαΓτον μετιόντων κοινωνίαν 
mit ΙΠ 4, 27 eidv b' οι τήν πάνδημον Άφροδίτην κοινωνίαν μυςτι- 
κήν άνατορ€ύου€ΐ ivu^pUovxec και τψ ονόματι .... τήν τε copKiioiv 
και τήν €υνουαα«ικήν κοινωνίαν Ί£ροφαντοΰ<ι και ταύτην οΤονται €ic 
τήν ßaciXeiav aütouc άνάγειν του θ€θΟ,^) Nicht das Erangelien- 
wort τψ αίτοΰντί ce boc und noch weniger Platoe Lehre von der 
Weibergemeinschaft, auf die Glemene III 2, 5 verweiet, ja nicht einmal 
der Kynismns ist hierfür Anlaß, sondern heidnischer Mysterienbrauch; 
jene Schilderung der Orgien, die Clemens Strom. III 2, 10 gibt, geht 
an und für sich freilich wohl auf eine Schilderung von ähnlicher 
Zuverläesigkeit wie Juvenals Satire XV zurück; aber da£ ein Kern 
des Wahren zugrunde liegt, zeigt Tertullian de munio 17 und 
besser noch der Bericht über die im Jahre 169 v. Chr. in Italien 
unterdrückten orientalischen Bakchanalien. ^) Die Askese heftet 
sich gerade an diese Vorstellungen und kehrt sie um: auch 
der γάμoc wird als uopveia aufgehoben, weil die Christen die άνά- 
CTacic schon empfangen haben'); die cuvoocia heißt κοινωνία 

1) HI 4, 29 wild, leidet onvolletSadig, der tcp6c λύγικ angeführt, aei daa 
rechtfertigen soll. In einem ähnlichen Evangelinm, dae Epiphajiioa Haer. 26 
erwähnt, gibt Jeans dae Vorbild und aftgt bO oOtujc ποι«ΐν, ίνα ΐήcoμΐv (vgl. 
oben S. 16 Ä. 3). 

2) Dieselbe Schilderung bat bekanntlich Fronte weiter auegeechmtlckt 
(Tgl. Minuciua Felix c. 9), freilich gegen „die Chriaten" gewendet. Vergleicht 
man die Uinlichen Erzählungen bei Epiphknioe Haer. 26, so mächte man faet 
vermuten, daB ähnliche cbrietliche Invektiren gegen die Haetetikei Quelle des 
heidnischen Antoia waren. Genannt werden vier Pervers iWten : 1. Kult des 
eseleköpfigen Gottes, sU heidniacher, später christianieierter Brauch erwiesen 
von Wünsch, Sethianisdie TerfiuiAungstafeln; 2. Verehrung dea göttlichen 
Phallua, ale heidniecbei, später chrietianieierter Kult erwiesen Poimandres 83; 
3. Opfer des Kindes, vgl. Bakchanalienbericht und Epiphanioa a. a. 0.; 4. sexnelle 
Oi^en als heidnisch durch den Bakchanalieubericht, als chriatianiaiert durch 
Clemens a. a. 0. erwiesen. Bei Plinius kann wenigstens ich noch keine Andeutung 
eolcher Beschuldigungen finden. — Über die Datierang dea Minucius hier zu 
sprechen, scheint überflüssig. Die Behauptung Hamacks, aeiu Werk könne 
aprachlich nicht in Frontoa Zeit &llen, wird kein Philologe sich aneignen, 
der einmal die lexikaliachen und sjntaktjechen Übereinstimmungen beider 
Autoren geprüft nnd sich die Fn^ vorgelegt hat, ob ein Klasaizisl jener Zeit 
für den philosophiacben Dialog ein anderes Vorbild als Cicero kennen konnte. 

8) Clemens Strom. Hl 6,48 et γοίίν τήν dvdcTaciv Απίΐλίιφοειν, ittc 
αΰτοΙ Xirooci. καΐ ί>ιά τοΟτο αθΐτοΟοι τον γάμον. 
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φθopδc (ClemeDB Strom. ΠΙ 13,81).') Dem entspricht bekanntlicti 
die Tolketüm liehe christliche Literatur, d. h. eben unsere Apostel- 
akten. Für weite Kreise ist eicher feste Überzeugung gewesen, was 
in den Ada Pauli d Tkedae 12 als Inhalt der Lehre des Apostels 
ODgegeben wird: äWwc avactacic ϋμΐν οϋκ ^CTiv, έάν μή άτνοί μ«ί- 
νητε καΐ την capKU μή μολύνητε (vgl. auch Apoc. 7οΑ. 14, 4). Qerade 
der strenge ParalleUemus zu der zuerst geschilderten Bewegung 
wSrde es nahe legen, den Grund in derselben mystischen Gottes- 
brautschaft zu sehen, wie in den Akten des Thomas. Gewiß spricht 
nur diese Erzählung die Anschauung noch einigermaßen klar ang; 
aber wiederzuklingen scheint sie doch auch in der Lehre des Paulus 
(Acta Paidi et Thedae e. 6) μακάρια τά ςώματα τών παρθένων, δτι 
αυτά euapecTHCOuciv τψ θβώ κα\ οΟκ dnoXicouciv τόν μκθόν τής 
άγνεΐαο αυτών.*) Auch als aus dieser ausschließlichen Eoffimug der 
άτνοί nur die Aussicht auf einen bcTorzugten Platz im Himmel geworden 
ist, klingt in den Worten bisweilen die ursprlli^liche Vorstellung noch 
nach, so wohl bei Athen^oras (Z/«^. 33 p. 43,37Schw&rtz): €Upotc ti' &v 
πολλούς . . . καταγηρά«ονταε ά-fάμoυc έλπίΐιι τοϋ μάλλον cuv^cecOai 
τψ θ6ψ• ει ίιΐ τό Ιν παρθενίςι κα\ έν εονουχίφ μεϊναι μάλλον τταρί- 
cτηcι (vgl. oben S.53) τψ θεψ κτλ. Es kann nicht meine Sadie sein, 



1) Der AafftMaimg der cuvoucia als Mittel, sich in den Himmel zu er- 
heben, geht von &üh die Anffasennff des γdμoc aU Feseel, die ui die Erde 
heftet, parallel. Wir finden eie auch in heidniechen EFeieen, lo in einet Quelle 
des Alchemiaten Zosimoe (Paimawires 106), die eich auf die Pandora-ErzSMnng 
nnd auf den Jambographeu Semonides (fr. T, 116 B*) berief. Ξβ handelt eich 
wohl nm mehr alB nm eine naheliegende Metapher. Auch die ErklOrang dee 
GaTine BaeeuB (Quintitian I 6, 86) caelibes sei gleich caelite» und ήΙΕ>ΐοι gleich 
ή θεοί, braucht datchaue kein schlechter Witz zu sein. Uan denke an Nigidins. 

8) Die Uänner o( ΐχοντ^ς tuvoTkuc ilic μή Ιχοντ€Ε (aleo vie Amua) werden 
geechieden and andere gepriesen. Zur ganzen Auffasaung Tgl. Tertullian ad 
Uxorem 4: malunt enim deo imbere, deo specioaae, deo sunt pudlae. cum illo 
vivunt, cwn illo sermocinantur, iüum diebue et noettbua tractant. Man muS dies 
möglichst streng von der gleichzeitigen Vorstellung einer allgemeinen Seelen- 
biantschaft mit dem Aoyoc θεοΟ trennen, die freilich aus der gleichen Quelle 
erwachsen ist. Ich brauche nach Dietetichs MiitwaglituTgie hierüber nicht viele 
Worte zn machen. Mit der bloßen Beseichnang als „bildliche Redewendung" 
tut man das nicht ab. Man vergleiche mit unserer Tertollianstelle die gleich 
SU erwBiinenden Änderungen des Hieronymus, um zu empfinden, daB die ans 
uralter Yolksempfindung hervorgewachsenen Bilder eine beeondete Ctewalt 
besitzen. 
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«uiznE^len, wie bald danach schon die Bezeidmang Ehebruch gegen 
Gott för die Verletzung des Eeuschheitageläbdes erscheint und 
Hieronymas endlich die volbstfimliche, d. h. mönchische Asschaoimg 
80 rhetonsch fein nnd dem Empfinden ' nach so roh ausspricht, daß 
Selbst die Mutter der Nonne zur Schwiegermutter Qottes wird.^) 
Man vei^leiche einmal die λήψΐ€ &a(M0V0C nop^bpou im ersten Ber- 
liner ZauberpapTTus iind den Beginn des Älexanderromanes mit der 
Srmahnung der Nonne bei Hieronymus (j^. 22, 35 p. 411 Migne): 
semper te oubKuli tut secreta custodiant, semper tecum sponaus ludat 
intrinsecus. oras: hqtteris ad sponsum; legis: iÜe Hin logttitur; et 
cttm te somhus oppresserü, veniet post pa/ridem et miUet manum saam 
per forame» et fanget ventrem tuwm, et ea^ergefada eonsurgea et dices 
„vulnerata cotritate ego sum" ei ntrsus oft eo awdies ,itortm conda^is 
soror mea ^xmsa, hortas condums, fons signatus" (Hohes Lied 4, 12).^ 
Christ und Heide stehen sich in ihren Anschauungen unendlich nahe. 
Bei dem Kampfe, den die Kirche bekanntlich lange Zeit gegen diese 
nicht Ton ihr geschaffene, oft fOr sie sogar gefährliche Askese ge- 
führt hat, U^ es sehr nahe, hierin ein allmähliches Durchdringen 
einer älteren hellenistischen Grundanschaunng, nicht aber eine Neu- 
bildung innerhalb des Christentums zu sehen. 

Doch genug! Zu einer sicheren Lösung ist auf diesem Wege 
noch nicht zu kommen. So will ich lieber auf eine heidnische Be- 
kehrungsgeechichte aufinerksam machen, die freilich erst durch ihre 
diristliehen Gegenbilder rerständlich wird; sie mag zugleich zu den 
Untersuchungen Ober die Form zurückführen, denen diese Arbeit 
gewidmet ist. 

Jülicher hat unlängst im Archiv für Bdigion^eschidite VII 375 
die Aufmerksamkeit auf eine syrische Aeketenerzählung gelenkt, in 
der er mit Recht Spuren einer bis Ober Paulus hinaufreichenden 



1) Eieronymos Ep. 22, 20 p. 107 Migne (Dietericb MtUtrasIiturgie 133). 
Die alte Anechanang bricht 22, 6 in dei Bebauptuftg hervor, daß Gott zwar 
allmächtig eei, aber eine gefollene Jung&au doch nicht wieder erheben und 
selig machen kOnne. Die Oleicheetzung mit der OOttin konnte mau Ep. 22, 2 
idederfiuden niundum «ubicint jtedidus tuis lleie steht ja auf der Weltkugel); 
doch läßt sich die Stelle auch andere erklären. 

2) Wegen des Gegeneatsee zn nnsem Akten »rn^hne ich noch die Mah- 
nung, nicht auszngehen: zelotypm est lesvt, no» imU ab aliis videri fadem taam. 
Seibat ein Schleier aätzt nichts gegen seine Eifertucht. 
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Sitte und AnBChsuung erkannte.*) Έίη Kleriker Jokoimes, der selbst 
in „geiBÜicher", d. h. rollkommen enthalteamer Ehe lebt, trifft auf 
ein Mimenpaar, Jüngling nnd Mädchen, Theophiloe und Maria, die 
eich nach allgemeiaer Annahme der Unzucht ganz e^^ben haben. 
In Wahrheit leben anch sie, die Kinder TOmehmer Eltern, in strengster 
Enthaltsamkeit nnd geistlicher Ehe. Den Jüngling hat kurz vor der 
Hochzeit ein greiser, wundertätiger Bettler zu diesem Entechlne be- 
kehrt; der Bettler, einst ebenfalls ein vornehmer JängUng, ist von 
seinem Hochzeitemahle entflohen, nm eich ganz der Enthaltsamkeit 
zn ei^ben. Theophilos, durch diese Erzählung ei^iffen, hat seine 
Braut zu dem gleichen Entschlufi überredet; bald nachdem er sein 
Geheimnis dem ehrerbietig lauschenden Johannes verraten hat, ent- 
schwindet er mit seiner Oenossin aus der Stadt; Johannes sucht ihn 
überall vergeblich. 

Die Qeschichte selbst ist jung; dreimal ist dasselbe Motiv ver- 
wendet, nur dafl Johannes wenigstens nicht bekehrt wird, eondeni 
schon in geistlicher Ehe lebt. Die Er^hlnng von der Bekehrung 
der Braut ist völlig gleich der viel älteren von dem Mönch Amun. 
Mime und Mimin als Asketen sind nne schon in der Sarspion- 
ErzShlung beg^net. Der nackte Wanderasket und seine „Spiel- 
genoBsin" eignen sich in der Tat für den Mimus, der Entblößung 
und Schamlosigkeit verlangt. Sie bekehren dort ihre Herrschaft, 
ein heidnischee MimenpatO', zu gleicher Enthaltsamkeit und ziehen 
trotz aller Bitten der Neubekehrten davon. Das sieht echter aus, 
als die Erzählung des Johannes, der ganz überflüssig ins Vertrauen 
gezogen wird. Aber wir müssen noch über die christliche Literatur 
hinaufsteigen. 

Im Hermes 35, 607 ff. habe ich aus dem Straßburger Papyrus 
ffr. 92 Reste eines Floril^ums herausg^eben, das auf die Rüc^ite 
einer Handschrift des Isokrates npöc Δημόνικον nach Wilckens 
Schätzung gegen Anfang des dritten Jahrhunderts geechrieben ist'} 
Dem Schluft einer Bede oder eines Briefes^), der uns gleich lüher 

1) Zu der Geschichte selbst vgl. such J. Horvitz ^turen griech. Mimen im 
Orient S. 88. Die geistliche Ehe erwähnt als anBerordentlich verbreitet Ter- 
tullian ad TJx. I β (vgl. De returreet, ea/mis 8). Die gegen Jülicher geltend 
gemachten Einwände glaube ich za kennen. 

2) Der erhaJtene Teil etanunt aus einem Kapitel περί γαμου oder itcpl 
iropveiac. 

3) Zn vergleichen irtlre der Brief des Herodee Atticns oben S. 71. 
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beechäftigen wird, folgt ein Apophthegma aus Favorinue. Dae Wet^, 
das danach nur in der zweiten Hälfte des zweiten Jahrhimderts ab- 
gefaßt sein kann, ist schon wegen der Benatzung jenes Philosophen 
und Khetors eicher nicht christlich. Ich gebe das Bede-Fragment 
mit den Er^nzongen, die ich damals ohne jede Kenntnis seiner Be- 
deutimg Torsehlng, und die mir dem Sinne nach noch heute sicher 

erscheinen. ( [πολλάκιε ί}ΐιυ]ρύεατο καΐ bieceicaio• *) €ίτα 

μήτε Ktvoc μήτ€ pec[TOc κοιμηθηναι ή 1)ΐανυκτ€]ρ€ΰεαι ■ £Ϊτα xoiaurac 
Tivöc [έπιτη6«θ€£κ Tt εαυτού] καΐ έπιμΐλείας περί τοΟ Ttop[veiac άπέ- 
χΐΐθαι Tractic] irpoc με διε^ήει oötoc, 8ν λ[αγνίςτατον ώνόμαεεν] ό του 
Ήφαίΰτου ΐερεΟε, Sc ΐτ[ώ ούκ δν 1>υναίμην ουδέ] λίγειν πρόε ei. τον 
bk κολοφώ[να εκείνον μάλιετα τού]τοκ έττήγεν, βτι εΐ θίλει [xic γυναίκα 
etc τήν οί]κίαν άγστεϊν, έν μέν ταϊε a]kxpaic αηδία' καΐ niSc] ούκ 
άβίωτον oöxiuc έ£τί[ν; Ιν bk τσΐε καλαϊα φόβοε μή] μοιχεία τίνηταΐ' 
και τοΟτο ai[cx»CTOv ^ctiv, δτι ύττό λύ]ττη£ αμα άποπνίγεται κα[Ί έπι- 
θυμίαε. aöroic ίιή] ούτω νόμιμόν icriv καΐ [πάεηε άπίχεεθαι μϊΕεαιε*)]. 
Der Redende hat einen Mann angetroffen, der einer bestimmten 
religiösen oder philosophischen Sekte angehört. Er steht im 
Knfe zfigellosester Sinnenltist und wahrt doch aufe ängstlichste seine 
Reinheit. Die Mittel, die er in dieser f^skese" verwendet, zeigen, 
daß er mit einem Weibe (oder mehreren) zusammenlebt und jeden 
Augenblick seine Lust befriedigen könnte. Er meidet die πορνεία, 
zu der er, wie die ganze BegrBndung zeigt, den γάμοε reebnet.') 
Wenn der Redende die Einzelmaßregeln der angesprochenen Person 
nicht alle zu nennen vermag, so könnte man vielleicht vermuten, 
daß er zu einem Weibe oder zu einem jungen Manne spricht und 
bekehren wilL Aber auch wenn wir von solchen Schlössen ganz 
abseben, genügt das Erhaltene, um uns nicht nur das Walten dieser 
asketischen Tendenz, sondern auch ihre literarische Darstellung in 



1) Rest einer Mahnung, dch dee Weina zu enthalten, der achon oft den 
EntacUnQ zw geschlechtlichen Enthalteamkeit ins Wanken gebracht bat. Ähn- 
lich verbindet beides Äpollonioe, die sogenanaten Eukratiten u. a. 

2) Besaer w&k nopvetoc. 

3) Die Ehe ändert an der sittlichen Wertung der Handlung nichta; daher 
der nenti&le Auedrack γυναίκα elc τήν οΐκίαν drfaf&^. Έβ iat genan die Stiin- 
mnng der chrietlichen Enkratiten. Auch der Yerkehr mit den Weibern ist 
dabei der gleiche, vgl. Epiphanioa 47, 3 »μνύνονται . . ίγκράτΐιαν . . μίαον χυναι- 
κιΰν £ύρκκύμ€νοι . . . γυναιΕΙ bi cuvobEiiovrec καΐ ΐυν&ιαιπύμενοι και ϋυπηρ€τού- 
μ€ηι ύπύ τών τοιούτον. 

10" 
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Enählongen auch fQr dae Heidentum zu belegen. loh sehe dArin 
eine neue Stütze fflr meine Yermntnng, duß sowohl die apokryphen 
Apoetelnkten wie die USncheerzUiIangen mit der heidnischen |^o- 
sophitch-religiSeen Aretalogie und Norelle eng zueammenhängeji. 

Ein Wort Terlsngt noch jene Deklam&tioii gegen die Ehe in 
den Thomas-Äbten, die nne so frostig und anpassend erscheint: der 
«recheinende Christus stellt dem Brantp&ar ror, daß Ehe und Kinder 
Sorgen bringen und letztere doch einmal sterben: έάν bi και κτή- 
cncöe naitiec ττολλούε, btö τούτοι«: TivecOe αρπαγεε καΐ πλβονίκτσι. 
ορφανούς Mpovrec καΐ χήρας TrXeov€KTo0vT6C, καΐ ταΟτα ποιοΟντες 
ύποβάλλβτε έαυτούε elc τιμωpiαc κακίςτας. oi γάρ "ολλοΐ ιτσϊδ€€ 
ίχρηοτοι γίνονται, ύπό δαιμονίων όχΧούμβνοι, οΐ μίν φονερώς, ο1 δί καΐ 
αφανΰις. γίνονται γάρ 1\ ςεληνιοΜμενοι t\ ήμΙΙηροι f| πηροί f| κωφοϊ 
f| δλαλοι t\ παραλυτικοί ή μιυροί. έάν bi καΐ tüciv ύγιαίνοντεε, ^cov- 
ται πάλιν άποίητοι(?), αχρηςτα καΐ βΟ£λυκτά ίργα ΙιιαπραττόμίνοΓ 
£ύρί»ονται γάρ f\ ίν μοιχΕί(|ΐ ή ίν φόνψ i^ έν κλοπ^Ι t\ ίν Tiopveiqi, 
κα\ ίν τούτοις πάςιν ύμεΐς ςυντριβήςεςθί. ') 

Man rei^Ieiche hiermit Clemens Strom. lU 3, 22 ff. (p. 520. 521): 
aas einem heidnischen Florileginm enbiimmt er zunächst eine An- 
zahl Dicbterstellen, unter denen gleich die erste (aus Euripides 
fr. 908) denselben Gedanken behandelt: 

ίπειτα παϊΙ>ας ςύν πικραϊς άλγηδόςιν 
τίκτω; τεκοΰςα h', ήν μέν αφρονσς τίκω, 
ςτέναι ματαίως, £ΐςορώςα <(μΐν)> κακούς, 
χρηςτούς b' άπολλος', f|v bt κο\ ς^ςωςμ^νους, 
τήκω τάλαινα καρΐιίαν Oppwbiqi. 
τι τοϋτο δή τό χρηςτόν; 
Er schließt die Reihe: ταύτη οϋν ψαςι και τους Πυθαγορείους άηΐ- 
χεςθαι άφρο^ιςίων (vgl. oben S. 45 Α. 1). Den Gedanken des Straß- 
bui^er Anonymus finden wir bei Stobaios 67, 17 (οτι κάλλιςτον γάμος): 
ΤΤιττακός έπύθετό τίνος ίιιότι ού βούλίται γημαι* τοϋ hi φήςαντος' έάν 
μέν καλήν γήμω, ϊέω κοινήν, έάν bi. αίςχράν, ?Εω ποινήν κτλ. Der 
äedanke kehrt wie bei anderen so auch bei Theophrast und Seneca 
wieder, deren Bücher ttber die Ehe Hieronymus im ersten Buch 
gegen Jorinian benutzt; daß er in den θές£ΐς el γαμητέον bänfig war, 

1) Erat im zweiten Teil wird för die άγνΐία Hb Lohn die ünstetblichkeit 
und die Hochzeit im snkfiuftigeii Leben verepiochen. 
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seigt Libanios (lY 1063 Reieke) töc μοιχείαε φαύ, b(bo\κaμεv καΐ 
§αρύ Tac τΰιν παί&ων άποβολάς ήγούμ€θα. Han sieht, beide Argu- 
mente gehören in dieser philosophisch -rhetoriecheu Literatur zu- 
sammen. 

Daß diese Literatur in einer heidnischen Erzählung, auch wenn 
816 der ToUkommenen Askese zugleich eine religiöse Bedeutung gab, 
mitbenutzt werden konnte, ist selbstTerslandhoh. Weit schwieriger 
wäre die Annahme, der christliche Autor habe nur jene zuerst aus- 
gesonderte mystisch -sinnhcfae Erzählung vor sich gehabt und die 
Oedanken der e^cic ohne eigentlichen Anlaß mit ihr verbunden. Auf 
Gregor von Kazianz (Carm. mor. 1 Migne III 522 ff.) wird sich nie- 
mand berufen; gewiß benatzte er diese O^ceic ao ausgiebig, wie es 
von dem hochgebildeten Rhetor zu erwarten warj aber unser Er- 
zähler ist alles andere eher, als Rhetor. 

So scheint es mir denn in jeder Hinsicht methodisch richtiger, 
drei Stufen anzunehmen. Zunächst eine Propheten-Er^ilung, die 
sich wieder dem Ifördienton stark genähert zu haben scheint. Bei 
der Hochzeit der Königstochter erscheint der Bote eines Gottes, der 
Wohlgefallen an ihr gefunden hat, und ireit um sie; der Gkitt folgt 
alsbtdd nach und erscheint im Hochzeitsgemach, um selbst ihren 
Schoß zu sf^en. Die Umbildung in das Asketische folgt sodann 
zunächst noch auf heidnischem Boden, vielleicht schon in Syrien, 
wo ja die Lehre von dem Wert der geschlechtlichen Enthaltsamkeit 
eifrige Auftiahme fand. Die christliche Überarbeitung fUgte, be- 
sonders in dem Liede, Einzelzuge hinzu; sie suchte nach der andern 
Seite in der Erzählung die Beziehungen auf das geechlechtUche Ver- 
hältnis abzuschwächen; aber im Grunde ist sie auch hier nur ober- 
flächlich geblieben. 

Ich könnte für diese Annahme noch anfahren, daß sie nicht nur 
mit dem, was wir für das erste Lied ermittelt haben, gut zusammen- 
stimmt, sondern auch dem Verhältnis christlicher und heidnischer 
Askese entspricht, das wir früher (Teil I § 2) glaubten, wenigstens 
ahnen zu können. Die verschiedenen Zfige würden sich zu einem ein- 
heitlichen Bilde zusammenschließen, aus dem sich auch jene auf S. 67 
besprochenen rätselhaften beiden Evangelienfragmente leicht verstehen 
ließen. Allein zur vollen Entscheidung fährt aü. das nicht; die rein 
hterarische Untersuchung kann nur die Fragen aufdecken; ihre letzte 
Beantwortung wird sie der Rehgionsgeschichte und der Theologie 
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überlaesen müssen. Ich bin zufrieden, wenn ich gezeigt habe, daS 
man bestimmte christliclL-gnostische Lehren hier nicht suchen soll 
und nicht finden kann, und wenn ee mir gelungen iet^ an zwei Bei- 
spielen die Grdfie dee Einflussee wenigstens annähernd nachzuweisen, 
welchen die stärker entwickelte, schriftstellerisch höherstehende heid- 
nische Literatur auf die frühchristliche geübt hat. Ich beneide den 
Theologen, der einmal mit Toller Kenntnis beider Literaturen daa 
ganze Gebiet dieser Erzählungen durchwandern wird; er wird nicht 
nur eine Fülle falscher Ausl^^ungSTersucbe mühelos beseitigen, son- 
dern sich und uns erst ganz zur Anschauung bringen, wie stark das 
Christentum und wie stark wir selbst vom Hellenismus beeinfluBt 
sind. Möge er bald kommen! 
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Nachträge. 

Zu S. 11. Properz und Nonnos. 

Die Stelle des Properz, auf welche mich erst bei der Korrektur 
taein gütiger Helfer und Ber&ter 0. Piasberg aufmerksam machte, ver- 
dient eine etwas eingehendere Betrachtung. Sie lautet (ΠΙ 17, 19): 
quod saper est vitae, per le et iua eomua vivmn 
virtutisqae tuae, Baccke, poeta ferar.'-') 
dicam ego matemos A^naeo fulmme partws, 
Indica Nysaeis arma fugata choris 
vesanwnqite ηουα nequiqitam in vüe Lycargum, 
Pmiheos m iripUces funera graia greges 
cwrvague Tyrrhenos äelpAtnum corpora nautas 
in vada pampiriea desüwsse rate 
et f&i per mediam bene ote^a fiumina Naaxm, 
unde twtm potant Naxia hsrba merum. 
Es ist eine fortlaufende mit dem Upoc τάμθ€ in Naxos achließende Kette 
der Taten und Wunder des Gottes, die hier verBprocben wird. Der 
Dichter schließt: 

haec ego rwn humiU referam memomnda cothurno, 
quaUs Pindarico spiritua ore tonat. 
An IfonnoB, dessen ποικίλος ΰμνος (1, 15) noch fühlbar halb-sakralen 
Charakter trilgt, denkt wohl jeder Leser. Derartige Lieder können also 
eben&Us als kunstmäßige Fortbildungen der Äretalogie gelten.*) — 

1) Den Teieuch einer solchen Äietaloeie macht, wie wieder 0. Flaaberg 
erinnert, auch Siliue Italicne VH ΐβΐ — 211; freilich beschränkt er eich auf ein 
Wunder. 

S) Mit der Bitte des Äion an Zena (äeung VC) muB mau den Mjthoe 
der Κόρη κόΐμου vergleichen, am zu empfinden, dafi auch die Oeirie-BeOgion 
mit einwirkt; dann wird ans Nonnos auch jenes eigentümliche Pieielied auf 
Oeirifl bei Tibull I 7 (beBonders V. 48— ίβ) verständlich. Wir begreifen femer, 
daB Nonnos sein Lied in den Schutz des Pioteas, also natOilich des Άγαθόε 
Ααίμων, bzw. ΑΙών, stellt. Die volle Gleichheit beider ^ttlicher Wesen, die nns 
in den Erzählungen von Peregrinus und ApollonioB schon entgegentrat, wird 
hierdurch noch weiter geeichert. Auch Statine 3ilv. ΙΠ 2, 11! meint mit den 
Worten cw aervet Phariae Leäuteua ianitor arae, die Vollmer nicht verstanden 
hat, diesen Gott, der je zu Statins' Zeit ganz dem Janna angeglichen war. Als 
Lebenapender nnd j&hreegott hat er mit dem Gehnrtatag, au Offenbarnngsgott 
mit aller religiösen Lehre und Poesie zu tun. Doch es ist ja vergeblich, an 
einzelnen Beispielen zeigen zu wollen, daB ein wenig Kenntnis heUeniatiBcher 
Keligionsvoretellungen auch dem Philologen nicht schadet. 
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Daß derselbe Properz ΠΙ 1, 1 — 6 an die allgemein Terbreiteten Vor- 
stellungen von der Totenbeschwöning achliefit, wenn er zu dem ήρψον 
des Philetas nnd dem Grabmal dea Kallimacfaoa gehen will, and daB sicli 
hierane die befremdlichen Einzelzüge erkoren, scheint ebenblls den Inter- 
preten nicht zum Bewußtsein gekommen; sie würden sonst quo pede in- 
gressi nicht so wunderlich miBdeuten. 

Zu β. 11. Die Äretalogie des Hermas. 

Dem leicht vorauszusehenden Einwand, daB im Hirten des Hermag 
jftdische Einetlese fühlbar sind, wird wenigstens der kein Ciewicht bei- 
messen, ßir den Hellenismus und Judentum dieser Zeit keinen schroffen 
Gegentatz bilden. Natürlich gibt es auch jüdische Aretalogen. Philon 
schildert sie an der erwähnten Stelle (de vit. comiemplai. 3); äci μέν οΰν 
αληςτον ίχουο τήν τοΰ Θ(ο0 μνήμην, tjtic καΐ b\' όν^ιράτων μηϊιέν 
^τΕρον ή τά κάλλη τών dciuiv άρΕτών κα\ ουνάμεων 9avTacioüceai. *) 
πολλοί OÖV και έκΑολοΰοιν έν imvoic όνειροπολούμενοι τά τήε \epac 
φίλοεοφίαε άοίδιμα δόγματα. Auf die Bolle, welche Träume von Himmels- 
wandemngen in der hellenistischen Alchemiaten-Literatur spielen, brauche 
ich nicht mehr zu verweisen. Das Gegenstück bieten die Ti^ume von 
Hadeswanderungen, die nach Lukrez vcUes dem Memmius vortragen, um 
ihn von der Lehre Epikurs abzuschrecken. Ich sehe nämlich gar keinen 
Grand, in den bekannten Versen, deren Seltsamkeit freilich kein „Philo- 
loge" beachtet (I 102 ff.) 

tutemet α nobis iam quovis tenyaore valum. 

terriloquis victus dictts desciscere qwteres. 

guippe etenim quam muUa tibi im fingere possunt 

somnia, quae vHae rationes verierc possint 

fortunaague tuas omnis turhare timore. 
das Wort somnia in übertragenem Sinne zu verstehen (etwa nach Ed. 
8, 108). Es handelt sich so offensichtlich um orientalische, nicht römische 
Propheten, daß eine Erwähnung derartiger „Äretalogieu" an sich gar 
keinen Anstoß böte. Der Streit der Propheten und Epikureer ist aus 
Lnkian bekannt. 

Zu δ. 92. »3. Rhetorik und Elegie. 

Ich habe im Text nur die literarischen Gattungen, nicht aber 
die Bedeübungen besprochen, welche die Quelle Ciceros aus ihnen her- 
leiten will. Es sei gestattet, auf sie im Anbang kurz einzugehen, weil 

1) Dieee Formeln halten eich mit einer faet wunderbaren Zähigkeit. So 
heiAt es in einem, wie ee scheint, nngedniokten Hjninua dea Koamaa auf die 
Uimmelfahit Marift, den ich aae cod. Berolin, graee, oet. 22 kenne: τύ θ£1ον 
καΐ Αρρητον kuX^oc τύιν dpenliv cou, Χρκτ^ οιητίιεομαι- iE diftlou γάρ h6h\C 
cuvotbiov ίνυπόςτατον λάμψΟΕ άπαυγάΐμα 1tαpθεvικήc άπύ facrpoc τοΐε ίν ςκύηι 
καΙ CKi^ οηματιυθε^ άνίτειλεν ήλloc. Auch bei Koemae fOhrt Miq'am den Chor 
der gottbegeiaterten Sänger, wie bei den Theiapent«n Philoe. 
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sich ans ihnen eine Anzabl in jängster Zeit viel besprooliener Probleme 
der Lösniig vielleicht etwas naher führen laseen. 

Der Satz Ciceros de mv. I S7 quod ddectaivmie causa non muält 
cum exercitatione ^atur et scribiiur, den Eayeer uor deswegen streichen 
konnte, weil er sich die Frage, wovon wohl die Bede sei, überhaupt 
nicht vorgelegt hatte, weist uns von An£ang an in das Gebiet der so- 
genannten progpmtiasmata, nod es iet bezeichnend, dafl auch der Eingsngs- 
satz Ciceros narratio est rerum gestantm out ut geslarum es^ositio nnr 
die wörtliche Übersetzung der von Theon in den proggmnasmata (c. 4) 
gegebenen allbekannten Definition ist: ΐιιήγημά ^cri λόγοο εκθετικό^ 
πραγμάτων γεγονότων ή ÜJC τ^Τονότων, deren Alter hiermit erwiesen 
ist.*) Auch die Einteilung Quintilians II 4, 3 ei quia narratiomtm, ex- 
cepta qua in causis uftmur, tm acc^mus ^iiecies, fabuiam, gttae versatttr 
in tragoediis atque carmin^vs non α verÜate modo, sed eliam α forma 
veritatis remota, argumentum, quod falsum, sed vero simUe comocdiae 
fingunt, historiam, m qua est gestae rei easpositio, grammatids autem poe• 
ticaa dedimus: apud rhelorem initiam sit Mstorica, tanto rdbasHor, quanto 
verlor bildet den Beginn der Besprechung der progymnasmata und sennt 
als erstes die kurze histonscbe Erzählung, als deren Muster Cicero an- 
geftLhrt hatte Appius mdiatt Karthaginiensibus bdiitm, während Theon 
{c. 2) die Begchreibuug der Pest in Athen^ oder der Belagerung von 
Plat&ä namhaft macht. 

Der Kreis der proggmnasmafa, den Theon zieht, fSUt bei Qointilian 
noch nicht ganz in daa Lehrgebiet des Rhetors. Die leichtesten Ubtmgen 
hat er dem Grammatiker vorbehalten (vgl. I 9), so die Äsopische Fabel, 
die Gliome, die Chrie und die Ethologie"), erwähnt aber (II l), daß in 
der Regel der Granunatiter alle progymnasmata, ja selbst die Siiasorien 
an sich zieht. Die Qegenbewegung, die allmählich sogar die Dichter- 
erklänmg wieder dem Rhetor überträgt, laßt sich bekanntlich bis über 
AuguBtin hinaus verfolgen. Der Anspruch der Grammatiker erklärt sich 
daraus, daß die progymnasmata sich nicht bloß an den zukünftigen 
Redner wenden, sondern für alle Schriftstellerei, Dichtung wie Prosa, die 



1) Sie ist alao nicht, wie e. 1 anzudeuten scheint, von Theon erfunden. 
Auf die narratio bIb Teil der Gerichterode bezieht sie eich nicht, 

ΐ) Eb iet eine rhetohaclie inibciEic, die Lnkrez in aein eechetee Buch über- 
ti^ii; kein Wunder, dafi Tbukydides immer benutzt und doch eicht die einzige 
Quelle iet. Die der Eomödie und Tragödie entnommenen Übungen sind zu 
Qnintiliane Zeit ebenfalte altgemein angenommen. Sie bleiben ee auch sp&ter. 
Von NikostrotOB berichtet Hermogenes de ideis (Spengel Shet. Ώ 420, 16); καΐ 
μύθουΐ aUTOc πολλούε ttfXacev, ούκ Α^ωπείαυΐ: μόνον, άλλ' οΐουΐ flvai nuic καΙ 
bpaMOTiKouc. 

3) Eigentümlich, dafi er einen Teil, der früher unbeetritteu dem Gramma- 
tiker gehörte, dabei loelöet und dem Schanepieler übertragt (I 11): debet etiam 
docere eomoedue, quomodo narrandum, qua sü auctoritate suadeMdum, φΜ eon- 
eüatione cotuurgat ira, qui flexue deceat miserationem. quod ita ppttme faeiat, 
st certos ex comoediis ekgerit locos et ad hoc maxime idoneoa, id est aettonibae 
«tmilee. 
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Grundlage bilden sollen; dies epricht noch Theon aus (c. 2: πάνυ έ^τΐν 
άνα-Γκαίον ή τιΐιν τυ^ιναςμάτων ficKncic ού μόνον Tok μΑλου» ^ητο- 
peUEiv, άλλα κοί et tic f^ ποιητών ή λοτοηοιών ή αλλων τινών λόγων 
{ινναμιν έθέλει pETax£tpiZ!Ec6ai), und Persius (Ι 69) hOhnt die jungen 
Dichter, die Tragödien schreiben^), ehe sie noch lateinische progffmnasmata 
wie ίκφραοκ und έγκώμιον gründlich geübt haben. Die Anerketmung 
dieses Anspruches der Theoretiker hat tateächlioh die römische Poesie 
rhetoriaiert nnd ruiniert.*) 

Die £rw&bniuig dieser wohl allbekannten Tatsachen war notwendig, 
um einerseits zu zeigen, wie Ciceros Quelle darauf kommen konnte, die 
rhetorische Definition der Erz&hlung mit einer nur für die progymnasmc^a 
bestimmten literarhistorischen, d. h. im wesentlichen grammatischen zu 
verbinden, andrerseits um uns das Recht zu geben, Tbeons Lehre sowohl 
mit Cicero als auch mit der Dichtung der augusteischen Zeit zu rer- 
gleichen. 

In der Teilung der narratio erkennt Theon (c. 2 und 4) nur ίιιη- 
τήματα μυθικά und πραγματικά an, allein es ist wichtig filr die 
Cicero-Erklärung, daß das πρατματικόν ϋιήτημα bei ihm sowohl das 
άληθ^C wie das liic αληθές umfaßt. Beispiele des letzteren xivoc bieten 
die Eipositionsreden Menanders, fr. 354 Sock: 

'Avbpoc πίvητoc u'ioc έκηθραμμένος 
ούκ έΕ υπαρχόντων, ορών ήοχύνΕτο 
τόν πατφο μίκρ' έχοντα κτλ. 
und fr. 164: 

Άρ' ica πάντων άγρυτινία λαλίςτατον; 
έμέ γοΰν άvαcτήcαcα beupi προάγεται 
λαλβΐν άπ' dpxtic πάντα τόν έμαυτοΰ βίον. 
Cicero führt den Anfang der Andria des Terenz, d. h. Henander an (V. 51): 

Nam ώ poslguam excessit ex ephebis, Sosia. 
Die Übereinstimmung kann nicht vollstElndiger sein. Wie es also schon 
in Sullas Zeit ein proggmnasma ist, die Schilderung der Pest bei Thuky- 
dides nachzuahmen, so ist es ein weiteres, eine jener kurzen Eomödien- 
erzShlungen, sei es in Poesie, sei es in Prosa, nachzubilden. 

Die bIήγηcιc περί πρόεωπον berücksichtigt Theon scheinbar nicht; 
in Wahrheit entspricht ihr als rhetorische Übung die προεωποποιία, die 
er (c. 10) beschreibt: προεωποποιία ίετί πpocώπoυ ττορειεογωγή, bia- 
τιθεμένου λόγουε οίκείουε ίαυτίί) τε καΐ τοΧε ΰποκ€ΐμένοις πράγμα«ν 



1) Das allein beifit an dieser Stelle herooi setwus adferre. Nnr hei dieser 
Deutung scbließt T, 7β dos Lob des Tat«™ an: wer mag den PacuTine oder 
Äccius noch ΙθΒβηΙ — Bei Juvenal I 16 gehSrt zu den aotwendigeu pro- 
gj/mnatmata für jeden Dichter anch die Suasoria, und zwar die Suatona in 
poetischer Form. Das erklärt sich aus Qnintilian Π 1, 2. 

2) Der erste, der die Gefahr klar erkennt, Bcheint Horaz in dem Eingang 
der Arg poetica. 
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αναμφίςβήτοκ:, οίον, Tivac δν είποι λόγουΰ άνήρ npoc τήν τ^νοϊκα 
μέλλων άποί>ημ€Ϊν, ή οτρατηγόο Toic €τρατιώτοις in\ toic Kivbuvoic. 
καΐ int ιίφκμ^νιυν bk ττροεώπιυν, otov, tivac δν ίϊποι λόγουΰ KOpoc 
ίλαύνων έΐΓΐ MaccayiTac, ή xivac Δάτια μετά τήν έν Μαραθώνι μάχην 
έντυγχάνιυν τψ βαοιλεΐ. ύπό bi τοΟτο τό t^voc tfic γυμναοίαΰ πίπτει 
και τό τών πανηγυρικών λόγων eßioc κα'ι τό τών προτρεπτικών καΐ 
τό τών έπιςτολικών. Auch hier ist also IcTOpia und πλάςμα nicht 
geschieden.') Der Rede eines Datis oder Kyros, die im Oeschichtswerke 
begegnen könnte, entspricht die allgemein gehaltene Feldhermrede (vgl. 
Leabonax) und dieser die mandaia des Gatten an die Gattin und umge- 
kehrt. Als Muster der πρθ€ωποποιίαι führt Theon (c. 2) die Beden bei 
Homer, Plato und Menander an. Dem entspricht wieder Cioeros Bei- 
spiel ftlr eine BedeQbung, die der οιήγηεις περί πρόοιιπον entspricht 
(ΤβΓβηζ Ädaph. 60): 

venu ad me saepe damans: 'quid agis. Mich? 
cur perdis adutescentem nobis? citr amat? 
cur potat? cur iu Ms ri^ua sumptum »uggeria? 
vestOu nimio mdulges, nimittm inepius es.' 
nimium ipse est durus praeter aequumque et bonum. 
Das weicht von Theon nur darin ab, daß eine knrze erzählende Einleitung 
gefordert wird. Begreiflich genug; der Brief erklärt sieh selbst durch 
die Überschrift, die eben darum in der Poesie auch metrisch gestaltet 
wird.*) Die Bede kann die Überschrift nicht mit in sich hineinbeziehen; 
ihr Verständnis von der Überschrift abhängig zu machen, mochte bald 
unanstößig erscheinen; feiner empfanden jedenfalls die Bhetoren und 
Dichter, die dies durch eine kurze einleitende Erzählung vermieden. 

So behandelt die προοιυποπούα bekanntlich Ovid, der Amor. I 8 
mit den Worten Est quaedam — gui4:umφte volet eognoscere lenam, 
avdiat — est quaedam nomine Dipsas anus klar ausspricht, daß er ein 
solches progpmnasma, die typische Bede der Kupplerin, geben will. Sein 
Vorgänger Properz {IV 5) hat noch als Hfllle die elegische Form der 
Άραί gewählt. Ovid gibt sie auf^ er behandelt genau die Situation, die 
Menander im Phasma (Plautus Most. I 3) zeichnet. Wenn nun prosaische 
und poetische Nachahmung solcher Menanderszenen eine in Poesie und 
Prosa beliebte Übung ist, haben wir kein Recht, eine griechische Elegie 
als Vorbild Ovids TOrauszusetzeu.) 



1) Di» „mythiscW Pioeopopoiie wird nicht erwähnt (not Homer als Voi' 
bild weist auf sie). Ihr« Abart in Briefform wird Ovid tateäcblioh geschafien 
haben. 

2) Es ist chuakterietiBch, daB der Ovid nachahmende geietrolle Terfaeaet 
der Doppelbriefe sie in der Antwort wegUßt. Hier weiß der Leser ohne 
weiteres, wer echieibt; an den Beginn des Bnches — denn ein solches ist jedes 
Briefpaar, wie im 0iande Jeder der oridianischen Einzetbriefe — gehffren sie 
notwendig. Ausnabmen aind nur denkbar, wenn der Zweck erkenntlich ist, 
z. B. im Briefe der Sappho. 
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Was ich hier gegen Leos zuiiächet bo blendende AusfBhrungea 
(JldutHi. Fonckungtn 12!) ff.) erinnern mußte, l&Bt sich vielleicht diu«h 
eine BetrMhtnng von Amor, I 6 ■ichem. Wieder gehört der Stoff der 
Komödie, und zwar nicht erst der neuen an, doch kommt Pltratoe Cwrc. 
I 2 am nächsten. Freilich scheint diesmal schon Tibull I 2 voraus- 
gegangen, Froperz ihm 116 gefolgt. Wir werden einen Augenblii^ ver- 
weilen müssen, nm diese scheinbaren Gegenbilder erst beiseite zu schieben. 
Zu Tibnll I 2 bemerkt Leo {Phü. Unter». U 34), das Gedicht ge- 
höre seinem Inhalt nach sicher zum tlboc έπικωμαατικύν, nnr dürfe man 
diese Bezeichnung nicht nach dem Wortverstande nehmen. Der Dichter 
sitze bei den Genossen beim Wein; er fordere sie auf, ihn nicht zu 
stören. Seine lebhafte Phantasie versetze ihn vor die Tür der Geliebten, 
wiederum, wie vor dem Gelage, vergeblich klopfend, bittend und ver- 
wünschend; daraus entwickle sich das Lied (bis 86). Aber mitten aus 
der höchsten Erregung fahre er auf, sehe nm sich lachende Gesichter 
und schelte nun den nächsten Zechkumpan (87 ff.). — Der feine und 
an sich ansprechende Gedanke ist dann von BeUing in der gewohnten 
Weise vergröbert und verdorben worden: Tibull hat zunächst nur ein 
παρακλαυείθυρον gedichtet (5 — 86), eine rein alexandrinische Studie. 
Erst später (nach I 5 und anderen Dichtungen) gab er ihr eine Um- 
rahmung, die eine ganz andere Situation voraussetzt, V. 1 — 4 und 87 — 98. 
Das ursprüngliche Lied begann nach ihm: 

OpposUa est nostrae custodia saeea puellae 

ctauätiur et dura ianua firma sera.^) 

ianua difficäis, dtMtnni te verhöret imöer, 

te lovis imperio fulnUna missa petant. 
Ein merkwtlrdiges napaxXauciOupov in der Tat, das mit der Ver- 
wünschung der Tür beginnt, statt mit den Bitten, im Grunde ein Hohn 
auf die ganze Art solcher Lieder und die Situation, die sie voraossetzen. 
Han vergleiche Plautus oder Ovid, wenn es wirklich nötig ist, mit Bei- 
spielen zu belegen, wie ein Ständchen beginnen muß. — Hat der Dichter 
soeben sein Leid geklagt (novos compesce dolores), so schließt die Be- 
gründung, denn Wachen und eine feste Tür trennen mich von der Liebsten, 
ebenso leicht und imgezwungen an, wie an diesen Gedanken die Ver- 
wünschung der grausamen Tür. Damit aber entschwindet mir wenigstens 
die ganze Vorstellung von einem παρακλαυςίθυρον. Wenn der Dichter 
in diesem Zusammenhang die- Tür anspricht, so ist das nicht mehr als- 
die übliche Personifikation in der alexandrinisohen Poesie, etwa; wie die 
des Xijxvoc. Höchstens kann ich zugeben, daß ein im 7tcφακλαυciθυpov 
üblieher Gedanke (vgl. Ovid V. 53. 54) mit benatzt ist; es handelt eich 
in den Versen 7 — 14 um einen einmaligen Anklang an einen Lieder- 

1) Daß eine Einleitung irgend welcher Art, eine Exposition nStig ist, 
scheint B. wenigatens zu empfinden. Ich will über die beecheidenen Auipräche, 
die er an sie und au den SchlnB stellt, nicht mit ihm rechten. 
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tjrpus, etwa wie Tibull I 5, 9 — 16 an einen Liedertypns anklingt, den 
wir bei Properz II 28 breit ausgeführt finden. Eine direkte Nachahmvuig 
ist durch die Umstellung der üblichen Oedanken vollst&ndig ausgeschlossen, 
und auch das weitere uedicht enthält nichte, was nns an ein Ständchen 
denken lieBe, Gewiß wendet es sich an Delia, aber man denke jene 
Mahnungen: 

tu quoque ne timide custodes, Delia faüe; 
audendum est: fories adiuvat ipsa Venus. 
und mehr noch die folgenden Betrachtungen, oder gar die Verheißungen 
der Zauberin*) vor der Türe, hinter der ja der Wächter liegt, gesnngen. 
Selbst in der vorsichtig abged&mpften Fassung, die Leo dem Gedanken 
gibt, scheint er mir unmöglich. Wir könnten mit demselben oder gar 
besserem Recht Tibull I 5 als St&ndcben fassen, weil es V. 67 beißt: 

heu canimus frustra, nee vcrHs vtcta pcUescil 

ianva, sed plena est percutienda manu. 
Die zweite Elegie ist ein Lied der Verführung, voll feinster rhetorischer 
Knust, an verschiedene lyrische Themata anklingend; es wendet sich an 
die Geliebte; sie zu rühren dient die Schilderung der Verzweiflung V, 1 — 2 
wie V. 79 — 8β; es ist begreiflieb, daß der Dichter vermutet, daß über 
solche Schilderung oder vielmehr über ihn und sein Tun jemand lachen 
kSunte; ein τόπος der erotischen Poesie wird im Schluß lebhaft heraus- 
gegriffen (ganz ähnlich wie in V. 7 — 14), Aber es gibt keine bestimmte 
Situation, in der .das Lied gewissermaßen mimisch vorgetragen sein könnte, 
wie manche bukolischen Lieder. Der Poesie Tibnlls ist diese μί- 
μηοιο fremd. 

L•t Tibulls angebliches παρακλαυςίθυρον somit ausgeschieden, so 
wird sich Properz I 16 kürzer erledigen lassen. Wohl ist hier V. 17 — 44 
ein wirkliches παρακλαυςίθυρον, ein lyrisches Lied in breiter Ausführung 
eingelegt, etwa wie in Vergils Ekloge 10, 42 — ^49 eine Elegie des Gatlus 
in das bukolische Lied. Daß die Babmendichtnng, die Klage der Tür 
flber ihre Herrin in der Elegie eine Vorgeschichte bat, zeigt CatuU 67; 
die Einlage kann der Komödie, sie kann der Lyrik entstammen; auf 
Athenaios XIV 621c macht Bothstein mit Recht aufmerksam; 6 ht μα- 

Τψί)όο καλoύμ€voc ύποκριν6μενθ€ ποτέ μέν Tuvakac [και] 

μοιχούε και μαετροπούε, ποτέ bk ävbpa μεθύοντα και έπ\ κώμον παρα- 
Τΐνόμενον npoc τήν έρωμ^νην. Wir müssen nur weiter lesen: φηοΐ δέ 
ό 'ApiCTOEevoc τήν μέν Uapifibiav ςεμνήν oöcav παρά τήν τραγψΜαν 
cTvai, τήν ΐιέ ματψΐιίαν παρά τήν κωμιυί)ίαν. Ich sehe bisher nichts, 

1) Sie wenden eich an weiblichen Aberglauben, wie er wirklich beetaud, 
vgl. Lnkian Alexandras 60. 

3) Anch I ü kann ich nicht als FiebertAume fbaaen. Ea ist ein kunatvolt 
ina Lyrische umgebog^ener Xoyoc 1tαpαμuθητlκ6c npoc ίαυτόν (vergleiobbar Propere 
Π 28j. Auf die religiöeen Anschauungen dea zweiten Teilea, den Wölfflin ao 
diollig mißdeutet bat, hoffe ich an anderer Stelle eingehen zu kSnnen. 
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"was irgend veriuilasBeu kOimte, eine alexandriniscfae Elegie deiart am* 
zunehmen. 

Blicken wir nun anf Ovid Am. I 6 luräck. Der lyrieclien Natur 
des Stoffes entspricht der Eefrain (V. 2i. 32. 40. 48. 56). Auf eine 
Benutzung der EomOdie könnten einzelne sprachliche Spuren weisen. So 
ist y. 26/26 sie unquam longa reJevere catena nee tun perpduo serva 
btbatttr aqua mit Antiphanea fr. 25 zu vergleichen el bk μή, μηΙ>έποθ' 
übiup πίοιμι έλβυβίριον. ^) V. 37 ergo Amor et modieum oircum mea 
tempora vinum mecumst . . , arma guis haec timeat entspricht zun&chst 
einem griechischen Spiel mit dem paÜietischen Ausdruck θutpήccecθαl, 
θιupηχθEίc. V. 59 nox et Amor vmum^te nihü moderabäe euadent ent- 
spricht weniger Prop. I 3, 13 oder Kallimachos ΧΠ 118, 3 als Terenz 
Ad. m 4, 24 persuasü nox amor rinum adulescei^a. V, 74 duraque con- 
servae ligna valete fores entspricht Plautus ^4««. 386 nolo ego fores conr- 
servas meas α te verherarier. 

Mehr als derartige Anklänge an die Sprache der Komödie wirkt 
anf mich die Stellung des Liedes. Unmittelbar folgt Am. I 7 Adde 
manus in vincla tneas, ein greifbar ans der ΤΤΕρικ£ΐρομένη Menander» 
weit«r gebildeter Stoff. Das Epigramm des Paulus SUeutiarius V 248 
genügt diesmal nicht, eine Elegie als Mittelquelle zu erweisen, da das 
Gedicht des Agathias V 218 zeigt, daß eben dies Stftck Menanders diesen 
Poeten noch bekannt ist und benutzt wird.^ Den SchloB bildet Am. I 8, 
die Bede der Kupplerin, τοη der ich ausging. Bedenkt man, daB seit 
Sullas Zeit eine derartige Verwendung der ^Teuen Komödie in den pro- 
gymnasmata üblich ist und daB Ovids Heroiden uns zeigen, wie &Qh die 
Poesie fOr die Prosa eintritt, so wird der SchluB, daB hier drei Komödien' 
Szenen benutzt sind, glaublich erscheinen. 

Ich greife ein anderes Beispiel heraus, welches mir früher Leos Be- 
hauptung zwingend zu erweisen schien, um an ihm zugleich den Unter* 
schied in der Einwirkung der Rhetorik auf TibuU imd Properz weiter zu 
verfolgen. Properz ΠΙ 6 gibt keine eigentliche προηυποποιία , sondern 
ein ίιιήγημα, dessen nahe Berührung mit der Komödie jeder empfindet. 
Daß es in eine Bede oder vielmehr in die Form der Frage umgesetzt 
ist, entspricht Vorschriften der progymnasmata. Theon (c. 4} setzt sogar 
die Schilderung des Handstreiches der Thebaner gegen PlatSS bd Thukj- 
dides derartig in Frageform um: et bfe έρωτάν βουλοίμεθα, outujc ipovr 
μεν δρά τ^ άληθέο icxiv, Öxi Θηβαίων Övbpec όλίτψ nXeiouc τρια- 
Kociujv ίϊεήλθον irept πρώτον ϋπνον cuv önXoic elc ΤΤλάταισν xtic 

1) Tgl. die bekannt« Paxodie Xenarche fr. 6 ίμοί γίνοιτά cou Z<iiicr\c, titi' 
vov, ίλ€ύθ£ρον inoOcav οΐνον άποθανεΐν. Natürlich handelt es sich nicht um die 
Quelle in Argoe, anf welche der Attiziet Peusaniaa (Enetath. ITIT, 10) verwies; 
vgL AichilocnOB in dem StraBburger Fragment 6ούλιον öpxov i&mv und die von 
mir Sütfm^Atr. d. Äkad. Berlin 1889 3. 860 angeführten Stellen. 

2) Eine Verwendung und Variation desaelben Motivee finde ich bei TibuU 
I 6, 71—74. 
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BoiiuTiac; και oÖtiuc έρωτηματικιϋς τά μετά ταύτα bieXeuco- 
μ€θα. Man Torgleiclie Properz: Hie mihi de nostra quae senüs vera 

pueBa omnis entm debet sme vtmo mtntius esse .... nunc mihi, 

si qua tenes, ah origine dicere prima inc^e ..... stdne eam wieompli» 
vidisti flere cajnRis? iiUus ex octdis mtilia cadebat aqwi? Das ganze 
folgende Gedicht, welches sdiließlicli selbst eine Rede der Geliebten in 
die Fragefarm mit au&inunt, empfängt für den antiken Leser den Beiz, 
eine äußerst schwierige rhetorische Aufgabe elegant zu lösen. Nimmt 
man diesen Vorzog hinweg, so berührt es &ostig; wir begreifen nioht^ 
wie der Dichter auf die Wahl dieser verschrobenen Form kommt. — 

Die Schilderung gipfelt in den Versen; trisUs erat domus et tristes-- 
Sita pensa mimstrae carpebani, medio nebai et ipsa loco. Ähnlich schildert 
Tibull bekanntlich im Schluß von I 3 das Haus der Geliebten, wie er 
es bei seiner Heimkehr finden will. Die Obereinstinunung mit Uenander 
(Terenz HeautonUm. Π 3), die ans unerklärlich schien und zur Annahme 
einer vermittelnden alten Elegie zwang, läßt sich jetzt ungezwungen 
durch das Fortleben dieser EomÖdienmotive im proggmnasma erklären. 
£e ist ein TOnoc, den er in dem im wesentlichen lyrischen Liede nor 
benutzt, etwa wie (I 5, 61 — 66) die These, daS der arme Liehhaher 
besser sei als der reiche, die durch Pbilostratos Ep. 6 nnn und nimmer- 
mehr fOr eine alexandriuische Elegie gesichert wird. Properz benutzt die 
Rhetorik in der Wahl des Themas und der Kompositiongart, Tibull nur 
in der Sprache und in der Behandlung einzelner τόποι; gerade hier 
scheint Properz sie eher zu meiden als zu suchen (vgl. Jacoby Shein. 
Mus. 60, 93). 

Ich greife zur Erläuterung dieses Satzes ein Lied heraus, welches 
der Leser vielleicht schon gegen meine frühere Behauptung, es gab» 
kein eigentlich mimetisches Gedicht bei Tibnll, anfahren konnte, das 
Einleitungsgedicht des zweiten Buches. Hier erkenne ich allerdings eine 
Art von μίμηακ an; nicht wie sonst ist die Situation im Grunde nur 
die, daß der Dichter „am Schreibtisch sitzt"; aber gerade hier ist dennoch 
eine ganz andere Dichtungsart nachgebildet als in den mimetischen Ge- 
dichten des Properz. Wir erkennen sie am besten, wenn wir den Ein- 
gang sachlich erklären. 

Die feriae concfptivae^} werden von dem praeco verkündet nnd als 



1) Auf die Pagemalia oder feriae sementivae, die hierzu gehSren (vgl. Ovid 
Fast. Γ 667 ff. mit zahlreichen wörtlichen Anklängen an Tibull), weist die guize 
Schilderung; {Qr die Ambarvalia, an die man ehenfalle gedacht hat, apricht 
nichtfl. Die Erde ist eben fOr die SommerHaat umgepflügt, die Liebealuet der 
Herden wird bald erwachen; in weiter Fenie liegt noch das Sommerfeet, bei 
dem die Ernte voll anf den Feldern steht. Die einzige Schwierigkeit bietet 
das Opfer des Lammea; aber gerade es pafit für die Ambarvalia noch weniger. 
Mag lokaler Brauch zugrunde liegen oder der anne pagu» das Opfer einer 
trächtigen San nicht erschwingen kOnnen, gemeint kann nur dies erste Saat— 
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solcher') tritt der Dichter aof, vgl. Festiu 88 U.: Faveniia bonam signi- 
ficationem significat. nam praecones damantes popuium sacrificHs favere 
\Φώαηί. Daß zu der Opfer&nkfindigiing die Angabe patrio riiw tritt, wird 
nach den SUkularakten niemand be&emdeii. V. 2. 3 mit ihrem fShtbaren 
Anklang an die Georgica nennen die OCtter in der poetischen Form, 
aber schon V. 5 ff. lenken in den offiuellen StU zurück; sie geben die 
eoncepUo feriarum, auf die z. B. jene Ankflndigung bei Oellius X 34, 3 ver- 
weist: die noni popvio Homano Quiritibus Compitalia erunf, guando cone^ßla 
fuerint, nefas verweist, vgl. Maerob. I 1 6, 9: adfirmaboMt autfm saeerdotes 
poUui ferias, si indidis ooneeptisgue opws aliquod fierel. praeterea regem 
sacronmt flaminesque non Ucebat videre feriis opus fieri et ideo per prae- 
conem denuntiabant, ne quid tale agerelttr. Daß die Tiere, welche feiern, 
und die Arbeiten, welche ruhen sollten, ausdröcklich bei der ameepUo 
feriarum bezeichnet waren, geht aus der Vorschrift Catos, daß der Esel, 
weil er nicht genannt sei, keine feriae habe (Cato de agr. 138), und der 
Aufzählung der Arbeiten, die nicht ausdrücklich verboten seien, hervor. 
Die Aufzählung schloß nach Plutarch Nutna 14: hoc agite (ottmia sint 
operata deo). Es folgt die exterminaüo, vgl. Festus 82 M.: Exesto, extra 
esto. sie enim Uctor in quibitsdam sacris clamitahat: hostis, vinctus, muHer, 
virgo exesto. scUket inieresse prohibebatur.') Ein hübsches Beispiel gibt 
Ovid ia der Beschreibuiig der CarisUa {Fast. II 623). Auch das nächste 
casta sehließt zwar inhaltlich hier an, wird aber zugleich in der Be- 
deutung der Sakralsprache gefaßt. — An Eallimachos und den Eingang 
der Hymnen auf Pallas und mehr noch auf Apollo hat jeder Leser be- 
reits gedacht, und das stilistische Mittel vor dem eigentlichen Gebet, 
das wieder sakrale Formeln kunstmILßig umgestaltet, durch die kurze 
Beschreibung und das cemite den Leser selbst zum Zuschauer zu machen, 
erionert direkt an hgmn. 2, 4: ούχ opactc, 4u^VEucev ό Δήλιοε ήΐιύ τι 
φοϊνιΕ tiamvr\c, 6 bt kijkvoc ίν ήΐρι καλόν atiftei κτλ. Freilich, wenn 
Kallimaehos sich nun an den Chor wenden kann; o\ bk vioi μολπήν 
TE καΐ £c χορόν ίντύνΐζΟΐ, so kann Tibnll nur noch das Festmahl er- 
wähnen und dabei ein Einzellied anstimmen, das einen sakral gebundenen 
Charakter nicht mehr hat. Daß es lyrisch sein soll, ze^ der Eingang, 
in dem wieder die Georgica (Π 39} mit einwirken; doch ist das Lob 
des Landlebens, in dem allmählich die Kultur sich entwickelt hat, zu- 
gleich rhetorisch gebaut. Eine seltene Sage, die nur noch im Per- 
vigiUum Veneris 77 — 79 erwähnt ist, und ein Hirtenbrauch bei dem Fest- 
mahl fuhren zu dem zweiten Teil, dem Lied auf den Liebesgott, in dem 
das Landleben ganz zurücktritt und die Stoffe der leichten erotischen 
Elegie mehr berücksichtigt werden. Das Lied soll ja ein Bach einteiteo 
und dem Messalla widmen, in dem gerade diese Stoffe noch stärker als 

1) In den pagi wird freilich der opfernde Hauarater ffir ihn eingetreten sein. 

2) Ähnliche Züge im griechiechen Enit sind bekannt, nur anf die Nach- 
bildung bei LnUan Alexandros c. 88 mache ich aufmerksam. 
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im ersten Backe hervortreten.') Wie füx Tibnll beide zusammenhängen, 
wird eine Betrachtnng von I 1 am besten zeigen. 

Aach hier soll es sich nm ein Lob des Landlebens, also um eiaen 
Stoff handehi, den Fersius I 69 ff. geradezn als das typische Vorbild der 
progyntnasmata nennt. Wenigstens wird El. 1 1 von den beiden Männern, 
denen wohl jeder von nns sein VerstSndma der Kompositionsart Tibnlls 
verdankt, so gedentot. Ob ganz mit Recht, bezweifle ich und bitte es 
mit der Schönheit und Bedeutung des Liedes zu entscholdigen, wenn die 
DarBtellung breiter wird, als dieser Eiknrs eigentlich gestattete. -— 
£inen neuen Entschluß kündet der Dichter mit den ersten Versen an: 
mag sich ein anderer Reichtfimer in der Weise sammeln, wie ich es 
bisher versucht habe; ich gebe es auf; mich mag meine Armut (wie ein 
leitender und schützender D&mon) durchs Leben begleiten, wenn nnr das 
Feuer auf meinem Herde nie zu erlCscben brancht. Wie nun an pav- 
pertas und υϋα merti die nächsten Verse ipse eeram und rvstiots schließen, 
brauche ich nicht mehr auszuführen. Betonen muß ich nur, daß schon 
V. 6 'dum meus assiduo hiceat v;ne focus' das leise Bedenken erkennen 
laßt, ob denn hei so kleinem Besitz nicht ein Unglück, eine einzige Miß- 
ernte genügt, den Dichter um alles zu bringen. So schließt an V. 6 im 
Grunde 9 — 10, wenn auch V. 7 das betonte seram mit einwirkt; von 
der Saat geht es zur Ernte. Der Dichter rechtfertigt nun vor sich selbst 
sein Vertrauen und spricht sich Mut zu. V. 11 — 14 bangen eng zusammen; 
also ist vmeror, das an sich auch auf die Oegenwart gehen kSnnte*), 
danach zu verstehen, daß ponüw sicher auf die Zukunft weist; Tibiül 
will den Fruchtgarten, von dessen Ertrügen er hier redet, ja erst an- 
legen (V. 8). Mit V. 15 darf man wohl nicht einen neuen Teil be- 
ginnen; der Dichter hofft auf ausreichende Fülle von Getreide und Wein 
(9 — 10) durch die Gnade der Götter. Da darf in der Schilderung der 
Verehrung, durch die er sie sich sichern will, Ceres nicht fehlen. Daß 
neben dem allgemeinen fichutsgott Silvan, der ein Opfer von Obst emp- 
jUngt, auch Priapos als besonderer Schirmherr des Obstgartens erscheint 
und eine ihm geltende Kulthandlung — das ist die Errichtung eines 
Götterhildes ja immer — genannt wird, kann so wenig be&emden, wie 
daß neben Ceres auch die Laren für das Getreide mit sorgen. Der 
Dichter muß alle Götter aufzählen, denen er opfern will. Daß wir ferUe 
(V. 30) ebenfalls in die Zukunft verlegen müssen, zeigt das erklärende 
agna cadet, daß seinerseits wieder durch den Konjunktiv dornet gesichert 
wird.*) V. 23. 24 agna cadet vobia, quam Hrcum ruslica pubes damei 
'io mfgses et bona vina date" schließt mit dem lieblichen Bilde, das 
Tibull später H 1 atisgemalt hat, passend die Gedankenreihe, die mit 



1) Notwendig ist dae Buch also von dem Dichtet lelbat abgeBchloBien. 

S) Es ist der ^piacbe Zug der eucipcio oder, wenn man will, 6£ΐο6αιμον(α, 
vgl. Lukian Alexatidroe o. 30. 

S) Bellii^ ve^leicht hübecb I 6, 31 ff. Ähnlich sind natürlich in unserem 
Liede die Konjunktive tibi eit und ponatvr zu fueen. 

Sallienitain, WnndamitUnDSeD. 11 
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den Worten nee spes destitwU, sed frugum stmper acervos praebeat et 
pleno pinffuia mttsta loci* begonnen hat; sie enthält nur die Schilderung 
der heiligen Handlungen, die ihm Gewahr für den Erfolg, für die Mög- 
lichkeit, auf so kleinem Gute zu leben, bieten eoUen. So schlieBt der 
zweit« Teil schön an mit den Worten, die am deutlichsten zeigen, daß 
der Dichter sich schwer zu dem EntechluS durchgerungen hat und seiner 
selbst noch nicht gans sicher ist: iam modo, Uan^) possim contentitu vwere 
parva nee semper longa« deditus esse viae. Vorbereitet sind sie dadurch, 
daB im Schluß des ersten Teiles wie beil&ufig die bittere Erinnerung an 
den Reichtum der Ahnen zu Wort gekommen ist. Im weiteren Verlauf 
erklären sich V. 37. 28 gewiß aus dem Gegensatz zu V. 26, aber es ist 
durchaus nicht gleichgültig, daS gerade dies Bild sub umbra arboris ad 
rivos praetereunüs aquae τοη Lukrsi (Π 39) benutzt ist, um das auch bei 
bescheidenem Besitze mögliche Glück und die Torheit des Strebens nach 
Reichtum zu schildern. Wie sich aus dem Gedanken an die behagliche 
Ruhe der neue an die Arbeiten des Landmanns, aus der Erwähnung des 
verlaufenen Länunchens die Anrede an die Wölfe, aas dem Gedanken 
an die Gefahr der an den Schutz der Gött«r und ihre Verehrung ent- 
wickelt, ist oft dargelegt; hunc ego . . . lualrare quotamaa soleo ist mit 
derselben lebhaften Phantasie aus der Zuknnft in die Gegenwart gerückt 
wie V. 13, 14 quodoamque edveat . . ponilur. Das Gebet, daß Pales die 
Wölfe fem halten solle, wird bei der daps gesprochen (Ovid Fast. TV 745 ff.) ; 
so ist es leicht begreiflich, daß Tibull zu dem Gedanken, daß die Götter 
das Mahl des Armen nicht Terachten, sondern gnädig annehmen, flbergeht, 
und daß sich hieraus dann das allgemeine Gebet entwickelt: adsitis, divi. 
Heißt das einerseits 'gebt euren Schutz', so bildet es doch andrerseits 
auch die Einleitung für jedes besondere Elehen, und ein solches folgt in 
einer durchaus leidenschaftlichen Form. Wir müssen, um sie zu emp- 
finden, Catull 76, 23 vergleichen; non iam illud guaero, contra ut me 
düigat üla, aut, φιοά non poUs est, esse pudica velit: ipse valere opto. 
Danach ist zu beurteilen: non ego diväias patrum fructusque regtiiro, guos 
tulit antiquo candUa messis avo: parva seges satis est. Aber indem Tibull 
sich non die Freuden ausmalt, die sich hiermit verbinden können, und 
indem zum erstenmal eine Ahnung künftigen LiefaesglBckes seinen Sinn 
durchzieht (V. 46), verliert das Gebet jenen Charakter schmerzlicher Erregung 
und wird freudiger; dem Anfang des zweiten Teiles: iam modo, iam 
possim contentus vivere parva nee semper longae deditus esse viae, ent- 
spricht in schöner Steigerung der Schluß, der das als Glück sich ersehnt: 
hoc mihi conOngat; sii dtves iure, furorem qui maris et tristes ferre po- 
test pluvias. Der dritte Teil, der wieder kurz vor dem Schluß des 
vorhergehenden durch V. 46 vorbereitet ist, bringt nun die volle Ent- 

I) Die leidenschaftliche Anaphora 'endlich, endlich' scheint mir durch 
das folgende semper genchert, possim wie I 3, β4 nee te passe euren veUm ge- 
braucht. 
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ficheiduDg; neben die erhofften Wonnen des Landlebens treten die eben- 
falls erhofften Wonnen der Liebe; auch sie hätte Tibull ja beinahe 
über dem Streben, durch endlosen Kriegsdienst Beichtnm zn erwerben, 
versäamt; auch sie werden in lebhafter Phantasie gewissermaßen voraus- 
genommen. Nut leise und unbestimmt klingen sie zuerst an (52 ulla 
pttala); gleich darauf hören wir, Tibull ist schon gefangen und könnte 
gar nicht anders, und nun geleitet ein hofinungsfrober Dichtertramn um 
bis zur Erhörung, ja bis zum Lebensende. Erst jetzt ist der Entschluß 
zu der vita nuova ganz unumstößlich, und der Dichter kann mit den 
Worten vos, Signa iubae^te, üe procut, ci^iäis vulnera ferte viris, ferte 
et opes: ego composito sectirus acerto despiciam dites despiciamqae famem 
zum Anfang des Ganzen zurückkehren. Weil es sich nicht um das Lob 
des Landlebens, sondern um den Entschluß Tibulls handelt, sich zu be- 
scheiden und dem Kriegsdienste den Rucken zu kehren, kann, ja muß 
dieser dritte Teil, in dem vom Landleben nicht mehr die Bede ist, sich 
anschließen. Nur fOr diesen Inhalt paßt der Schluß, nur dieser Inhalt 
paßt ab Einleitung fOi das ganze folgende Bucb. Der Dichter weicht 
einer schon zu seiner Zeit bestehenden festen rhetorischen Form kunst- 
voll aus, um sein Lied rein lyrisch zu halten. — 

Schauen wir nun auf M. II 1 zurück, deren Schluß sieb durch 
diesen Vergleich wohl erklSrt bat. Auch hier scheint Tibull kunstvoll 
einem allerdings andersartigen Typus der Bhetorik auszuweichen. Er 
nSbert sieh in Gang und Aufbau bis zu gewissem Grade einer Beschreibung 
des Festes, einer einfachen ίκφpαcιc, wie sie Ovid Amor. 1Ώ 13 bietet, 
aber die Anlehnung an eine Hymnenfoim ~ es braucht, trotz mancher 
hier übergangener Anklänge in Einzelheiten, natürlich nicht gerade der 
eine Hymnus des Kallimaehos zu sein — gibt dem Liede den lyrischen 
Charakter. Es ist ähnlich, wenn der Dichter den Anlaß des Liedes 
nennt und dann zu erwägen fingiert, was er nun singen soll, wie in den 
großen Liedern I 7 und Κ 5. ') 



]) Das Lied gilt dem Fest, bei welchem MeeeaUinuB zum eratenuial als 
Qniudecimrir bei dem Opfer an Apollo, das am Jobieeanfang oder bald nach 
ibm gebracht wird (V. 82), mitwirkt. Der Gott selbst soll erecheinen, nicht nur 
zum Fest, sondern zugleich, um ein Loblied zu singen nnd Tibnll eingen zn 
laeaen. Man erwartet laude« MessaRini, aber sie folgen nicht, ja zum Schluß 
wird ein Loblied auf ihn sret TeiheiBen, wenn er nicht mehr den Lorbeer des 
Priesters, sondern den des Trimpbator» tragen wird. Der Charakter des Liedes 
scheint mir damit gegeben. Ans dem Vorsatz zu singen erwächst die Reflexion 
über den Stoff; von der Person ist ja nnr wenip zn sagen (in iuvene laudanda 
spes). Tibull beachäftigt sich mit dem Quindeoimvirat; seine Tätigkeit Ut eitie 
doppelte, Beftagen der sibylliniBchen Bücher und Opfer an Apollo. Das erstere 
tritt in dem Liede zunächst stärker hervor. Hat doch die cumanisclie Sibylle 
dem Aeneae jenes entscheidende Orakel gegeben. Denn daß die cumanieche 
Sibylle gemeint ist, zeigen nicht nnr V. 40. 41 tarn — tarn .... super fesaas 
ptippes, die den Gedanken zunächst auf sie lenken müssen, sondern vor allem 
die Schar der andern Sibyllen, die dieser einen gegenübeiKestellt sind. Nach 
Y. ββ nehme ich eine kleine Lücke an, welche dem Inhalte nach etwa so 
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Gaaz anders Properz. DaB IV 3 Haec AreAuaa suo nüäil man- 
aata Lf/cotae rein und voll rhetorisohee progynmaama ist, braucht nach 
den oben (8. 15Ö) angefahrten Worten Theons nicht mehr bewiesen zu 
werden. Für Π 12 enthiUt selbst Bothsteins die literarischen BesiehiingeD 
meist Temachlässigender Kommentar nützliche Andeutungen, die ans 
später bescl^ftigen werden; ΠΙ 14 Mtdta twae, Sparte, fmiratnur iura 

palaestrae, sed möge virgmei tot bona gj/nmasii fuodsi iura fores 

pagnaaque imitala Laeonum, earior koc essea tu mUti, Soma, bona bietet 
ein πpoτύμvαcμα ittpi νόμου (vgl. Theon c. 13) nnd erinnert nicht in 
der Sprache, wohl aber in den Gedanken schon ganz an Ovid. Die alte 
Elegie (etwa bei Kritiaa) wirkt gar nicht, Komödie und Tragödie (vgl. 
Eoripides Androm. 596 ff.) m. K. nur insoweit, als sie jene rhetorischen 
Übungen beeiuflnssen. Das wird klarer werden, wenn wir die nicht- 
Stiologischen Gedichte des letzten Buches noch etwas genauer betrachten. 

Die Cornelia-Elegie geht aus von dem Moment, in dem der trauernde 
Oatte unmittelbar αΛιάί dem Bej^ngnis am Qrabe zusammenbricht, ψυχήν 
άτκαλέιυν Κορνήλιος. ') Für sie gibt es kein Zurück. Die mehrfoch 



auazufOlIen iet: nachträglich traten als ebenfalU von Apollo beeinflnfite 
Sprüche hinzu: quidquid AmaJthea, qvidquid Marpeaia dtxil HeropHtle e. q. s. 
Freilich war der Inhalt ihrer Sprüche ein anderer: hat fort dixerunt belU mala 
si^na cometen, midtus ui in terra« deplueretque lapis. Daß lolohe Schreckene- 
zeichen wirklich eingetreten elnd, becichtea dann die folgenden Schü- 
deningen, aus denen ich beeondere hervorhebe; ipsam etiam Solem defectum l»- 
mine vidit iimgere pallenles nutnlua annus eqttos. Woran dei Dichter die HCrer 
erinnern will, zeigt Pliuine II 9S: fitmt prodigioei et iongiores solis defecttu, 
quali» oceiso dietatore Catiare et Antoniano belL• tottue paene anni paBore 
eontinuo. Er zählt (und zwar gleich von V. Tl an) die schrecklichen Anzeichen 
dee Bürgeikriegee auf, welche die Sibyllen voraneverkflndet haben. Doch das 
alle« ist ja vergangen, daa neue saeculum steht bevor, in dem Apollo gnftdig 
die portenta, ehe sie gemeldet sind und Bedeutung gewinuen, ins Meer ver- 
senken möge, wie aoniit der Priester nach der Meldung. Dann wird das Sibjllen- 
Orakel also ruhen und nnr jene zweite Tätigkeit des Quindecimvir, das Opfer 
an ApoUo, übrig bleiben. Wenn das Opfer beim Jahresbeginn güoBtjge Zeichen 
ergibt, dann mag sich der Landmann freuen, ein Jahr des Segens und fried- 
lichen Glückes beginnt. Der Dichter kehrt zu dem Anfang zurück, um von 
dem Qedanken an sich nud seine Dichtung zu dem letzten Versprechen, eiost 
den Messallinus würdig zu preiaen, herüberzusieiten. Wir stehen offenbar kurz 
vor der Feier der Spiele, die das Ende der alten, fluchbeladenen Zeit und den 
Beginn einer Epoche dee Gltlckes und Friedeua bedeuten sollten, nnd bei denen 
MeesallinuB als jOngstoe Mitglied des CoUegiume erschien. Alle Gedanken, die 
ein rOnUBChes Herz bei dem Beginn des ecbickeaUchweren Jahres bewegen 
konnten, Eoms Urgeschichte, das Elend der jüngsten Yergangenheit, die Ge- 
wißheit der Weltherrschaft und das Sehnen nach Friede und Glück für den 
einzelnen läßt der Dichter an uns vorüber ziehen. Die harte Nebeneinander- 
stellung der wechselnden Bilder, deren innere VerknSpfimg der Leser erst 
suchen nmß, ist der großen Ljrik abgelauscht, wie sie ja auch bei Horaz im 
Gmnde nur eintritt, wenn er hohen Ton anschlagen will. Mau muß den ein- 
fachen Ben von Froperz Π 10 vergleichen, um den ganzen Gegensatz beider 
Dichter zu empfinden. 

1) Zum (iedanken vgl. II 27, 13: Nam licet et Stygia eedeat sub arundint 
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wiederholt« Versidierang gibt Oele^nheit, das Totenreich immer schauriger 
za malen; ττίθ τοη selbst ßigt sich die Seschreibnng einer WaDdenmg 
der Seele an. Enrze Andeutungen genügen; auf die zweifelnde Bitte: 
aut si qms posita iudex sedet Aeacus uma, in mea sorüta vindicet ossa 
j»ia folgt sofort die Mahnung: assideant^); fratrem*) iuxta Minoia aella: 
Etvmenidv/m intento turba severa foro. Die folgende Bede, welche die 
am Girabe und gewissermaBen im Bereich der Totenwelt weilenden Hinter• 
bliebenen mit zu Zeugen anfmft, berührt sich eng mit der lavAcäio 
fimebris, die ja auch zunächst das Geschlecht, dann bei M&nnem die res 
ffestae, bei Frauen die mores rühmt und ursprünglich den Beweis liefern 
soll, daß der Entschlafene für seine gens zum deus parens geworden ist. 
Erst mit T. 61 beginnt ein neuer, im Oninde den Consolationes ange- 
heriger Teil; et tarnen (aber wenigstens) emerui generosos vestis honores; 
seinen Schluß bildet V. 97 et bene habet: sie zKhlt die Wonnen auf, die 
sie trotz der Kürze ihres Lebens genossen hat, zun&chst in chronologischer 
Reihenfolge. Nach der Geburt der Söhne, die in einem Ausruf erwähnt 
wird, folgt die Earnere des Bruders, die unmittelbar danach begann*), 
die Zensur des Gatten, die Geburt der Tochter. Aber schon hier mischen 
sich Uabnnngen ein, die sich bald zu einem eigenen Teile ausgestalten, 
den mandata 73 — 96. Wir erkennen leicht, daB der Dichter ihn nur 
einlegt, um den Charakter wirklich malen zu kSnnen, und daß dies sein 
Eigenstes ist, dies allein dem Liede die gewaltige Wirkung gibt. Langst 
beobachtet ist, daß er hier mit den Abschiedsreden in der Alkestis des 
Euripides wetteifert, ihn zu überbieten sucht und wirklich Überbietet. 
Das ze^ schon der Eingang fungere matemis vkibus pater, verglichen 
mit V. 377 cO vöv γενοΟ Totcb' dvr' έμοϋ μήτηρ t^kvoic, sodann 
die Verbindung der beiden Gedanken: sat tibi stnt noetes, quas de me, 
Pauie, fatiges, sommaque in faciem credita*) saepe meam; atque übt se• 
crelo nostra ad simiäacra loqaeris, ut responmrae singida verba iace, die 
ähnlich bei Euripides 348 — 356 wiederkehrt; endlich die Mahnung, wie 
die Kinder sieh verhalten sollen, wenn Paulus noch einmal heiratet Be- 
denke ich, wie hier Euripides überboten wird, so kann ich auch die 

re)nex eemat et infemae tristia vela ratis, « modo clamontis revocaverit aura 
pueUae, (Kmeesmm nulla lege redibit tter. 

1) Natürlich die iudieea, dereu AnetoBung sie eben erwähnt hat; aortüa 
päa ist ablatiimB abeolutus. 

2) fratrea die Schreiber, die töricht an drei Richter dachten. Die "Vor- 
BtellunK, dafi Aiakoe und RhadamanthfB gesonderte Oerichtshilfe leiten und 
nur MmoB als Oberaufeeher aeben dem jeweiligen Yoraitzenden Platz nimmt, 
kOnnt« aus dem Sohlnfl des Gotgiae bekannt sein. 

3) Mit vidimue et fratrem Tgl. Tacitue Ägric. 45 non vidÜ Agricola, Cicero 
de 0Γ. ni 8 non vidü flagrantem lialiam beüo. Έ» ist feste Form des μακα- 
plCμόc 

4) Es ist fast die einzige sprachliche Kühnheit dieses Teiles, der sich 
durch seine Schlichtheit scbm von den übrigen abhebt. Man konnte Π 26, 48 
Lemae pidea tridente palus vergleichen. Durch den Glauben wird das undeut- 
liche Bild in die lebendige Gestalt verwandelt. 
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Ensst, mit der die Gattenliebe nor zmu Schluß in der Hahnimg an die 
Kinder angedeutet wird, nur als bewnßtes Abweiclten von Eniipides 
Terstehen. — Der Sichter hat sich durch diese Charaktorechüderang, die 
so unmittelbar zu uns spricht — zu dem antiken Leser, fOr den Alteetie 
die Bedeutung der seligen Geldterin und Fflrspreeherin der Toten hat, 
fireilich noch mehr — den Weg zu dem großen Schlußwort gebahnt, das 
Bothstoin so jämmerlich entstellt; es ist wirklicher, aus dem ganzen 
Empfinden dieser Zeit erklKrliclier Glaube, daß nicht nur große Taten, 
Bondem auch Sittenreinheit den Himmel erschließt und auch der Frau 
der Weg zu den vergötüicbten Ahnen freisteht. "■) 

Gewiß ist das keine eigentliche npocumoiTOtia in achnlmäßigem 
Sinne, so nahe Themata wie Tivac fiv €Ϊποι XOTOuc άνήρ icpoc ττίν 
γυναίκα μέλλων άπobημeΐv audi kommen können. In beiden waltet 
dieselbe rhetorische Kunst; darum ist die handgreifliche Benutzung der 
fiffitc des Dramas (hier der Tragödie, in IV 5 der Komödie) so wichtig. 
Tibull kennt diese Kunst des Charakt^risierens einer andern Person Über- 
haupt nicht; Properz erlernt sie erst spät^; Ovid verwendet sie oft, wenn 
auch nur oberflächlich. Wie für ihn die rhetorische TragSdie und die 
προοϋποποιίαι der Heroiden-Briefe in derselben Entwicklnngsrichtung 
liegen, so hfttte Properz sieb zum Dramatiker entwickeln müssen. Ganz 
anders weiß er abzutönen. Man vergleiche die Bede der Cynthia in IT 7 
das Schelten, die Verdächtigungen, die mandata, den wehmütigen Schluß: 
der Dichter will nicht idealisieren, sondern individnalisieren; ein merk- 
würdiger Realismus der Zeichnung des Äußeren und Innern zeigt, daß 
sein Empfinden sieb geändert bat. Auch jene eigenartige breite npoc- 
ωποποιία des Bettelpropheten in IV 1 zeigt die gleiche Freude an der 
Charakterzeichnnng, selbst wo sie den Zweck des Gedichtes schädigt. 
Daß in der griechischen Komödie derartige typische Bilder des Bettel- 
propheten üblich waren, wird den Dichter beeinflußt haben. 

Ich kehre nach langen Abschweifungen zu den Behauptungen Leos 
zurück. Warum ich nicht mehr zugeben kann, daß Übereinstimmungen 
zwischen der Neuen Komödie und der römischen Elegie direkte Schlüsse 
auf eine spätattische oder frübalexandrinische Elegie gestatten, hoffe ich 
dargelegt zu haben und die mancherlei recht unkritischen Fortsetzungen nnd 
Übertreibungen seiner zuerst so bestechenden Ausfühmngen nicht einzeln 
durchsprechen zu müssen. Von der Existenz einer allmählich sich aus- 
bildenden hellenistischen „Elegie" bin auch ich überzeugt Allein ehe 
wir sie im einzelnen zu rekonstruieren versuchen, werden wir, soweit 
Prosaquelleu in Frage kommen, die Entwicklung der rhetorischen Prosa 
vorher klarstellen müssen. Wie alt ist der epideiktische er,!ahlende oder 
deklamierende Brief? Wie alt sind die entsprechenden in der Form rein 

1) Die Umbildung dieeee Grundgedankens von Cicero und Vano über 
Hoiaz bis zu Properz let leicht zn verfolgen. 

2) Die rhetoriachen Hueterbilder aind ΠΙ 21, 27 Demosthenee nnd 
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rhetoiieclien Übungen? Wenn Alldphron kurze, der Eomödieuerz&hlnng 
entsprechende LiebesgeBchichten in Briefform bietet, so müssen jene pro- 
gymnasmata, von denen Cicero spricht (vgl. oben 8. 92 unt^ Ic) doch eine 
gewisse Ähnlichkeit gehabt haben. Anch die Ausbildung der erotischen 
Novelle, auf deren rhetorischen Charakter bei Sisenua uns Apuleins 
wenigstens Schlüsse gestattet, muß hiermit in irgendwelcher Berührung 
stehen. SchlieBlich darf jetzt seibat der Gedanke an eine Einwirkung 
des Romans auf die rhetorische Elegie nicht ohne weiteres zuröckgewieaen 
werden. Es finden sich, in den Amores Ovids genug Berührungen mit 
dem Teil Petrons, den wir für den Roman in Anspruch nehmen müssen. 
Bie Entscheidung wird sich vielleioht überhaupt nicht ffillen lassen; 
ich wenigstens wage sie selbst bei dem letzten Beispiel nicht zu fSllen, 
an dem ich die mancherlei Berührungen und Wechselwirkungen dieser 
verschiedenen Literaturzweige, die alle mit der sophistischen Rhetorik in 
Zusammenhang stehen, darlegen möchte. Quintilian erwähnt Π 4, 26 als 
progynmasma aus seiner Jugendzeit cur armaia apud Lacedaemonios Venus 
et qtdd ita crederetur Cupido puer atqve volucer et sagittis ac face armattts, 
et simäia. Er scheidet dies von der auch von Theon erwähnten Übung 
der όνα€κ£υή und KaTCicK€u^, die von beiden auf die Frage nach der 
Wahrheit historischer oder mythischer Erzählungen beschränkt wird (Bei- 
spiele bei Quintilian: ob Romulus von einer Wölfin gesäugt wurde, ob 
Numa mit Egeria Verkehr hatte); er betrachtet die von ihm erwähnte 
Aufgabe nur als Übung, die Absicht des Künstlers zu erraten. Die 
ursprüngliche Bedeutung und das Alter der Übung erkennen wir, wenn 
wir die attische Komödie vergleichen, etwaEubnlosbeiAthenaiosXlil562c: 

TIC fjv ό γράψας npüiToc ανθρώπων ίίρα 

ή κηροΐΓλα€τήςαε 'Ερωθ' ύπόπτερον; 

<hc ουδέν ή1ΐ€ΐ πλην xeXibovac τράφειν, 

αλλ' ί^ν δπειροα τών τρόπων τών τοΰ θ£οϋ κτλ, 
Bas ist im Grunde eine άνσοκευή. Wir brauchen bei Athenaios nur 
weiter zu lesen, um auch die Kreise, in denen sie gepflegt ward, zu er- 
kennen; er führt aus Alesis an: 

λέγεται γάρ Xotoc 
ύπό τών coφlcτώv μή πέτεοθαι τόν Θε6ν 
τόν "Ερωτα, touc b' ipövTac. 
Etwas weiter würde einerseits Piatos Symposion, andrerseits die auf- 
klärende und mytbendeutende Literatur der Folgezeit führen. In voller 
Reinheit bietet uns diese rhetorische Übung der άναεκευή das neu- 
gefondene Bruchstück des Romans von Metiochos und Parthenope {Hermes 
30, 149): βωμολόχοιΟ μέν . . ä[navT€C ο*! τΐ\ο άλ]ηθoOc naibeiac αμύ- 
ητοι [T]p[iobiTici] μυθoλD-Γίαιc έπακολουθοΟςι, ώc Ict[i naic 6 "Epmjc 

1) Dueelbe Wort verwendet Lnkian für den Lfigenerzählei und Äreta- 
logeii (oben S. 8). 
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Άφρο&ίτης uWc κομώή vioc ?χα([ν πτίρυγος] icoi τφ νιύτψ πορηρτη- 
μένον τόέον κα|Λ toTc xepd κ]ρατΰιν λαμηά&α toutoic τε toic SttXoic 
ώ[μώε] tüc ψυχάε τΰιν [ν^ων τιτρώ]ςκ6ΐ. t^^luc b' &ν εΐη τό τοιοΟτο. 
πριϊτΓον μ[έν γαρ τοις δν]ιυθ€ν almci καΐ άφ' οδ cuv[icT]n[K€V δ ßioc 
finuCTJov χρόν[ιο]ν βρέφκ μή τελΕΐιυ&ήνσι. Metiochos selbst gibt später 
die LöBimg: [ό fyuic i.cx]\v κίνημα biavoiac ύπ[ό τρυφήε] τιτνόμ(ν[ον 
πρώτον] Kol ύπό cuvnÖEiac α^όμΐνον. Der Schrifteteller läßt e«diiea 
Helden Tersichem, dafi er selbst die Liebe noch nicht kennt; offenbar 
will er ihn später die innere Waiirheit des verlacliten Mythologems er- 
fahren lassen; die Glittwr leben und sind wirklich, wie die Alten sie 
dachten. Man vergleiche hiermit und mit dem Fragment des Euholos 
Propen Π 12: 

Quicumque tUe fuit, puentm gui pittxU Ämorem, 
no»ne putas näras hunc habuisse manus." 
is primum vidü sine sensit vivere amarUes e. q. s. 
Das progymnasma ist hier Ähnlich wie bei QuintUian umgebildet, der 
emate Hintergnmd der sophistrischen ävcIcκEυή schon aufgegeben. Hit 
dem Boman berOhrt sich eng der Schluß, die Beohtfertignng aus dena 
persönlichen Erlebnis; nicht einmal sie ist der Elegie eigen; genan wie 
Properz könnte jeder Bomanheld reden, freilich auch genau so eine Figur 
des jüngeren Dramas. 

Dieselbe Berührung mit der Sophistik zeigt bekanntlich das Epi- 
gramm. Ich freue mich, daB A. P. XVI 275 

Tic πόθεν ό TrXacrnc; — Σικυώνιθ€. — οονομα bi] xic; — 
Aucinitoc. — eil δε Tic; — Kaipoc δ πον&αμάτωρ. — 
tiirre b' έπ' δκρα ß^ßnKac; — dei τροχάω. — τί bi Topcoöc 
nocclv ixcic blφυeΐc; — ϊτιταμ' ύτΓηvίμlOC. κτλ. 
endlich von P. Schott') dem alesandrinischen Dichter abgesprochen ist. 
Wie es zu der Aufschrift IToceibtTnrou kam, erklärte ich mir früher aus 
IX 359, in welchem ebenfalls ein rhetorisches Stück aus der KomSdie 
in epigrammatische Form umgesetzt scheini Das Alter des kleinen Ge- 
dichtes ist kaum zu bestimmen. Weiter fithrt uns das zweite von Quin- 
tUian angegebene Thema: cur armaia apud Lacedaemonlos Venus. Es 
ist bekanntlich schon von Leoaidas von Tarent IX 320 (= 20 Geffcken) 
behandelt.*) Den klaren Zusammenhang mit der άναοκευή hat Creffcken 
verkannt, wenn er den Schluß dvaib£ec o»T€ (οί δέ cod.) λίγουειν icTO- 
pEC u)c άμϊν χά Oeoc άττλοφορΕΐ in geschraubter Weise umzudeuten 
sucht; die zahlreichen Ti^achahmungen sind bei einem derartigen Schul- 
thema besonders begreiflich. Es wEire lockend, die Einwirkung des pro- 



1) Posidippi epigrammata coUecta ei ißiutrata, Berlin 1906. 

2) Mit den Worten Qnintiliane in quityus scrutabamw vohtntatem vgl. 
Leonidtu ΤΠ 433 TI ςτοχαειίιμΐθα, Alkaios ΤΠ 429 Δίΐημαι κατα βυμόν, Anti- 
pater νΠ i2i Macreuut. Es iet die zweite Art solcher Übungen. 
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gymnaema in die ganz riietorische phönizisclie Epigrammatik zu ver- 
folgen, oder den Nachweis des Alters derartiger Spielereien zu benutzen, 
um noch einmal das Urosbild des Simmias zn untersuchen, an dessen 
wirklicher und greifbarer Existenz zu zweifeln neuerdings als dc^ßeia 
und fißpic zu gelten scheint, doch schon zu weit bin ich τοη dem Thema 
dieses Buches abgeschweift. Ich kehre zum Ausgangspunkt zurück. Wer 
den Boman aus der rhetorischen πρ<κωποποιία entstehen läfit, verwechselt 
in unklarem Denken ein Mittel der Darstellung mit dem Wesen und 
Grundoharakter dieser Dichtungsart.*) Daß die Tragödie einerseits in 
dem Empfinden schon des vierten Jahriiunderts die Dichtung κατ' έΕοχήν 
wird und ihre Gesetze wie ihre Techmk auf die erzählende Dichtung 
überträgt, andrerseits selbst immer rhetorischer wird — den besten Be- 
weis bieten jene improvisierten „tarsischen" Tragödien, über die Susemihl 
Gesch. d, griech. Lü. in d. Aletvandrinereeit I 2 A. 6 zu vergleichen ist 
— das ist das Entscheidende. Eine Geschichte des Bomanes wie der 
Elegie wird erst schreiben können, wer den rhetorischen Unterricht und 
die ästhetischen Theorien der hellenistischen Zeit wirklich zu verfolgen 
gelernt hat.- 

1) Man konnte mit demselben Recht dae aleiandrinische Epjllion aus ihr 
herleiten, weil die kimatvolle Rede in CatulU 64. Gedicht und einer Reihe von 
Verffandlnngadichtnngen die Hauptrolle spielt, oder weil ein ganzes Ep^Uion 
in die beiden Briefe Leacdete und seiner Hera aufgelöst ist. Nicht minder 
irrig wtlrde mir freilich ein einBeitiseB Betonen der Tatsache erscheinen, daß 
ein neugefundener Uimoa ein romanhaftes Motiv humorietiech behandelt. Ich 
künnte darauf hinweisen, daß es schon in der eoripideiechen Tragödie erscheint, 
oder mit besserem Rechte vielleicht mich auf den 'Litjerses oder Daphnie' des 
Soaitheoa berufen, in dem es wieder eiecbeint. Aber ich möchte Oberhaupt aus 
der vereinzelten Benutzung eines romanhaften Uotives in einer durchaus andern 
Dichtungeart keine Schlitaee ziehen. 
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